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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa‘muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter zur Erde kommt, versuchen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters zu versetzen. Der Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten am Südpol, lag lange brach; alle 1000 Jahre entstand durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase in ihm.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam‘esh und Quart‘ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao‘sil‘aana, einer der wenigen Daa‘muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch die kommt frei und reist mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen müssen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet. Bei einem dieser Sprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert die Trümmerstücke Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 m durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Woher kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der neben Canduly Castle einschlägt und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.


    Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt sie nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Too‘tems zu rauben, und dann auf deren Fährte zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Welle getroffen wird und abstürzt!


    Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Ein sprechender Teddybär ist dort das Gesetz. Als die beiden endlich fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den wartenden Robotern eines mysteriösen „Großen Herrn“ geschnappt.

  


  
    Verschollen in der Zeit


    Erinnerung


    Das Universum zerrt mit der Kraft eines Schwarzen Lochs an mir. Ich werde durch die Passage gerissen. Der Aufprall, der folgt, ist nicht weniger mörderisch.


    Ich reiße die Augen auf, ringe um Atem. Meine Lungen scheinen zu implodieren. Mein Gehör empfängt Laute, die ebenso verzerrt und surreal sind wie die Umgebung, in die es mich geschmettert hat. Und über allem schwebt die lähmende Erkenntnis, was mir widerfahren ist.


    Dass ich unrettbar verloren bin. Weil nichts und niemand diesen rasenden Verfall meiner Sinne und Kräfte wird stoppen können.


    Ich bin so gut wie tot!

  


  
    Kurz zuvor


    Der Sog ist übermächtig. Eben noch stehe ich inmitten endloser Reihen von Dreibeinstativen, auf denen die Artefakte der Zeiten lagern – da kollabiert unvermittelt einer der Durchgänge. Ich werde gepackt und mitgerissen.


    Alles geht rasend schnell. Mein Körper fühlt sich an wie eine gummiartige Masse, an der tausend Hände gleichzeitig zerren. Der zeitlose Raum entfernt sich von mir – oder ich mich von ihm. Ein schlauchartiger Tunnel verschlingt mich – und speit mich im nächsten Augenblick schon wieder aus.


    Mit mörderischer Wucht krache ich gegen Stein und habe das Gefühl, buchstäblich daran zu zerbrechen. Das Fleisch meines Körpers dämpft die Geräusche, mit denen Knochen bersten, Sehnen reißen, Gelenke auskugeln. Dennoch dröhnen die Laute ohrenbetäubend in meinem Schädel.


    Ich suche Halt an den Kanten der Steinquader, gegen die es mich geschmettert hat, aber meine Gliedmaßen gehorchen mir nicht, wischen nur unkontrolliert über die knirschende Oberfläche, während mein Bewusstsein immer noch im Tunnel zu stecken scheint, der es meinem Leib entreißen und in die Unendlichkeit entführen will.


    Unter mir ächzt das Bauwerk, über dessen Stufen ich hinabgerollt bin, ehe ich zum Liegen kam. Es ächzt und rumort, als wäre es der Pfropfen auf einem Vulkan, der verzweifelt zu verhindern versucht, dass Tod und Vernichtung entweichen und die Umgebung mit Asche und Lava überziehen.


    Was ich im ersten Moment für Druck halte, der von innen heraus an der Struktur der Pyramide rüttelt, ist in Wahrheit jene andere Kraft, die schon mir zum Verhängnis wurde. Nun zerrt sie mit ihren Klauen aus Gravitation nicht nur an der Stufenpyramide, an deren Fuß ich liege, sondern auch an allem, was diesen primitiven Bau in weitem Umkreis umgibt.


    Selbst mein Geist ist dem Sog unterworfen. Jeder Gedanke scheint sich gegen die mörderische Anziehungskraft zur Wehr zu setzen, die alles um mich herum verzerrt – und allmählich auch mich selbst! Dabei sollte ich doch durch den Armreif geschützt…


    Geschockt starre ich auf mein leeres Handgelenk. Der Controller ist verschwunden!


    Ich verliere das Bewusstsein – zeitlupenhaft langsam. Der Schmerz, der in meinem zerschmetterten Körper wütet, begräbt mich unter einer Decke, die sich schwer über mich senkt und schließlich erstickt.


    Der letzte Eindruck, den ich mit ins Vergessen nehme, ist der eines hellen Lichts, das an der stumpfen Spitze der Pyramide aufgleißt und im nächsten Moment wieder erlischt. Dann wird es auch dunkel um mich, unendlich finster und still.


    So, schießt mir ein letzter Gedanke durch den Sinn, muss es noch vor Anbeginn der Zeiten gewesen sein…
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    Zur selben Zeit, im Zentrum der Gewalten


    Er erschien von einer gleißenden Aura umgeben – eine Art des Reisens, an die er sich inzwischen längst gewöhnt hatte.


    Tom Ericson orientierte sich kurz, konsultierte sein Pad und las die Werte des entarteten Tores ab, das alles im weiten Umkreis in den Untergang zu reißen versuchte. Dann traf er die Gegenmaßnahmen, die ihm nach gut zwei Dutzend Einsätzen im Auftrag der Archivare bereits in Fleisch und Blut übergegangen waren. Die Routine half ein wenig, den Schrecken der bedrohlichen Situation zu mindern. Trotzdem – gewöhnen würde er sich daran nie.


    Mit den technischen und semibiologischen Errungenschaften aus der DOMÄNE der Archivare stemmte er sich gegen die Urkräfte, die alles verformten und verzerrten, was nicht temporär geschützt war wie er.


    Er war der Fels in der Brandung, hatte das Gefühl, mit beiden Füßen in mindestens einem Dutzend verschiedener Parallel-Universen gleichzeitig zu stehen…


    … und in jedem von ihnen das in dieser Situation einzig Richtige zu tun.


    Tom öffnete das Behältnis, das er bei sich trug, entnahm ihm mit einer Zange den lebenden Stein und schleuderte ihn gegen das entartete Tor, das zur Gravitationshölle geworden war.


    Das Siegel breitete sich aus, wuchs augenblicklich den Rändern entgegen, bis es die gesamte Fläche abgedeckt hatte. Es wellte sich an einem seiner Ränder nur noch einmal kurz, als streiche eine heftige Böe darüber, dann erstarrte es – und die zerstörerischen Kräfte erloschen. Gleichzeitig verschob sich dank der Tachyonen, die der Stein gierig in sich aufnahm, das Zeitfeld über dem Portal, geriet aus der Phase – und verschwand aus dieser Wirklichkeit.


    Sekunden darauf verschwand auch Tom Ericson in einem strahlenden Leuchten, das ihn zurück in die DOMÄNE brachte. Bis das nächste Tor außer Kontrolle geraten würde, war alles wieder gut.


    Einzelschicksale wie das eines glücklosen Archivars, der durch das Tor gerissen und dessen Verschwinden aus dem zeitlosen Raum noch nicht bemerkt worden war, nicht eingerechnet…
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    Erinnerung


    Als ich zu mir komme, hat sich der Gravitationssturm gelegt. Wind umschmeichelt meinen geschundenen Leib, eine feuchtwarme Brise, und selbst diese sachte Berührung facht den Schmerz wieder an. Ich schlage die Augen auf – und finde mich unter einem sternenübersäten Firmament. Die fernen Sonnen sind hell genug, dass ich die hohen Wipfel der Bäume erkennen kann, die um die Lichtung mit der Pyramide aufragen.


    Ich lausche, aber außer dem Wind, der sich in den Ästen und Blättern verfängt, ist da kein einziges Geräusch. Die Pyramide selbst liegt wie ein abstraktes Mahnmal bleigrau im Sternenglanz.


    Über ihr und der Umgebung herrscht die Stille des Todes, der – das wird mir bewusst – mich schon sicher hat, obwohl ich noch atme. Die Schmerzen, die mich durchtoben, sind kaum zu ertragen. Kein einziger Knochen scheint noch heil zu sein in meinem Leib. Wahrscheinlich habe ich innere Blutungen, an denen ich qualvoll verenden werde, zumindest wenn ich hier bleibe, in einer Welt, die mich so wenig will, wie ich sie – in die ich nicht gehöre und die alles daran setzt, mich wieder loszuwerden.


    Der sicherste Weg, das zu schaffen, ist, mich umzubringen.


    Dagegen muss ich mich wehren.


    Muss…


    Mein Blick wandert meinen Arm entlang, bis hin zum Handgelenk. In der unsinnigen Hoffnung, mich getäuscht zu haben. Aber es ist wahr: Der Armreif, der als Einziges das Tor öffnen könnte, ist verschwunden. Er muss beim Aufprall zerbrochen und abgefallen sein.


    Wie soll ich ohne ihn zu den Meinen gelangen, die mir einzig noch helfen können?


    Eine weitere Wahrheit schleicht sich in meine Gedanken: Wenn der Sog aufgehört hat, muss es gelungen sein, das Tor zu versiegeln! War dies das gleißende Licht: die Ankunft desjenigen, der das entartete Tor zum zeitlosen Raum von dieser Seite aus verschloss?


    Und darauf folgend die Erkenntnis: Wenn das Tor versiegelt ist, kann ich es dann überhaupt wieder öffnen, um zurück in den zeitlosen Raum zu gelangen? Darauf gibt es keine Antwort, denn niemand hat es je versucht.


    Überhaupt fehlt es mir an Antworten. Ich habe keine Vorstellung, wo genau oder wann ich in diesem Augenblick bin, in welche Epoche es mich geschleudert hat – aber alles, was ich sehe und was meine anderen Sinne intuitiv erfassen, spricht dafür, dass es die falsche ist. Keine, in der es Mittel und Wege gibt, Verletzungen wie die meinen zu heilen.


    Ich fühle mich tatsächlich wie zerbrochen. Als hätte mich etwas wieder und wieder gegen Fels geschmettert, wie eine Puppe in Kinderhand, an der angestaute Aggression ihr Ventil findet.


    Mich schaudert, als ich daran denke, dass auch die Epoche, in der ich gelandet bin, von Aggressivität beherrscht sein kann. Vieles spricht dafür, dass ich in ein dunkles Zeitalter gefallen bin. Aber kann es denn überhaupt noch schlimmer kommen als das, was mir bereits widerfahren ist? Wohl kaum.


    Ich schließe die Augen, nur für ein paar Atemzüge, die sich rasselnd durch meinen Brustkorb quälen, und ich sehe mich, wie ich ohne jede Hast den zeitlosen Raum durchmesse und ankommende Gegenstände prüfe, katalogisiere, deponiere… Seit ich denken kann, war dies meine Aufgabe, meine Bestimmung. Wenn ich müde bin, lege ich mich schlafen. Wenn ich durstig bin, trinke ich. Wenn ich hung–


    Schmerz, der mich wie eine glühende Klinge vom Kopf bis zu den Zehen durchbohrt, wirft mich aus meinem Wachtraum, aus der Essenz meiner Sehnsucht, in die ich mich zu flüchten versucht habe.


    Die Wahrheit lässt sich nicht betrügen. Ich bin dem Tode geweiht. In dieser Welt bin ich ein Anachronismus, der keine Überlebenschance hat.


    Ich habe kein Gefühl dafür, wie lange es dauert, bis mir bewusst wird: Ich starre immer noch auf mein leeres Handgelenk.


    Der Armreif. Vielleicht kann ich ihn finden. Vielleicht ist er noch intakt. Er muss sich beim Aufprall gelöst haben, obwohl er dagegen gesichert ist. Normalerweise begleitet ein Controller seinen Träger auf Lebenszeit. Aber normalerweise ist er auch keinen Kräften ausgesetzt, wie ich sie erleben musste. Und vielleicht wähnte der Armreif mich auch schon tot und löste sich deshalb vom Gelenk.


    Er muss hier irgendwo sein, ganz in der Nähe. Also beweg dich! Such danach! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit!


    Meine innere Stimme ist erschreckend kalt und sachlich. Unglücklicherweise hat sie jedoch recht.


    Ich versuche die alles dominierenden Qualen wenigstens so weit auszublenden, dass ich mich trotz des Schmerzes bewegen kann. Nach einer Weile gelingt es mir.


    Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht kapituliert und mich zusammengerollt, um auf das Ende zu warten. Aber ich liege nur einen Steinwurf von dem rettenden Tor entfernt, durch das ich vielleicht nach Hause gelangen könnte. Ohne den Controller jedoch sind meine Chancen gleich null!


    Obwohl meinen Blicken verborgen, lockt mich das Tor auf eine schwer zu beschreibende Weise. Ich wittere es förmlich, dort oben an der Spitze der primitiven Pyramide, wo eine Anomalie existiert, die seine Installation erst möglich machte.


    Bis es entartete, weil die Parallelwelten, die es verband, sich voneinander entfernten.


    Aber das ist jetzt nicht wichtig.


    Wichtig ist allein, den Armreif zu finden und zur Spitze der Pyramide zu gelangen. Bevor mich die Kräfte ganz verlassen und ich ein Opfer dieser wilden Welt werde.


    Wilde Welten – so nennen wir Archivare die Mehrzahl von Erden, zwischen denen der zeitlose Raum wie ein Fahrstuhl in einem vielstöckigen Gebäude pendelt. Nein, das ist ein missverständlicher Vergleich. Der zeitlose Raum ist in allen Realitäten zugleich vorhanden. Er bewegt sich nicht. Er ist der Anker. Dessen Ketten reißen, eine nach der anderen…


    Mühsam ziehe ich mich an der Kante der über mir liegenden Pyramidenstufe hoch. Es kostet mich ebenso viel Überwindung wie Kraft. Überwindung, weil ich die Schmerzen meiner gebrochenen Extremitäten und auch das Brennen in meinem verzerrten Rumpf zwar zu ignorieren versuche, es mir aber nur unvollkommen gelingt. Immer wieder versinke ich in einer See von Qual, die mir die Tränen – oder ist es schon Blut? – in die Augen treibt.


    Schließlich komme ich halbwegs zum Sitzen, was mir schon wie ein Triumph anmutet, und taste mit den Händen um mich, während ich den Blick schweifen lasse.


    Keine Spur vom Armreif.


    Entmutigt drohe ich in mir zusammenzusinken und seitwärts zu kippen. Doch dann regt sich Trotz, sodass ich verwundert feststelle: Ich fürchte mich vor dem, was am Ende meines Leidens stehen wird!


    Wo ich herkomme, ist Tod keine Zwangsläufigkeit mehr, die ein Individuum auslöschen muss. Wo ich herkomme, haben wir die Wahl, wie lange unsere biologische Aktivität dauert. Wir sterben, wenn wir sterben wollen. Wir nennen es auch nicht sterben. Weil sterben absolut und final klingt.


    Aber keiner von uns geht je wirklich. Die Essenzbewahrer fangen auf, was frühere Generationen die Seele nannten. Und diese Seelen ruhen dann körperlos so lange, bis sie zum Ausdruck bringen, wieder reinkarnieren zu wollen. Die Bewahrer weisen ihnen Körper zu, von denen sie wissen, dass Seele und Hülle miteinander harmonieren werden. Körper, deren Besitzer irgendwann freiwillig aus dem Leben schieden. Körper, die auch nach tausend und mehr Jahren noch leben können, weil ihre Zellen sich unablässig erneuern.


    Wo ich herkomme, ist die Welt perfekt.


    Wo ich jetzt gerade bin, ist sie der Vorhof dessen, was rückständige Kulturen Hölle nennen.


    Ich krümme mich unter einer neuen Schmerzwelle. Oder ist es schon der erwachende Wahnsinn, der mich schüttelt?


    Ich schreie.


    Ein letztes Aufbäumen zwingt meinen Körper, sich wider allem Schmerz zu erheben…


    … und dann stehe ich, wanke in halber Höhe der Pyramide, die so entstellt ist wie mein Körper, entstellt wie jeder Baum, jeder Strauch, jeder Stein der Umgebung, über die steinerne Stufe und lasse meine Blicke umherstreifen. Doch alles, was ich finde, sind Risse und Spalten zwischen den Stufen, alte und ganz neue, entstanden während des Prozesses der Verformung.


    Wenn der Armreif in einer dieser Spalten verschwunden ist, die sich danach vielleicht wieder verschlossen hat, werde ich ihn niemals finden.


    Ich taumele. Falle. Merke, wie ich gegen die Stufen der Pyramide schlage, wie ich erfolglos versuche, meinen Sturz aufzuhalten. Noch bevor ich auf dem Boden aufschlage, verschlingt mich eine Schwärze, die nur der Tod sein kann.


    Den ich begrüße, weil er alle Qual erstickt. Und auch alles Hadern und Hoffen.
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    Ich komme noch einmal zu mir. Etwas in mir kämpft noch immer, als hoffe es auf ein Wunder. Mein spirituelles Ich hat längst kapituliert. Doch es ist so eng verknüpft mit dem Körper, dass dessen verzweifeltes Ringen ums Weiterleben auch mir als Bewusstsein offenbar keine Wahl lässt. Ich werde leiden, solange dieser widersinnige Kampf andauert.


    Schon bevor ich die Lider hebe, ist der Schmerz wieder da mit all seinen Facetten. Dennoch scheint mein Körper während der Ohnmacht noch einmal Kräfte mobilisiert zu haben, denn diesmal schaffe ich es, mich erstaunlich rasch vom Boden zu erheben.


    Als ich aus dem zeitlosen Raum in die Wilde Welt gezerrt wurde, herrschte Nacht. Nun, bei meinem Wiedererwachen, empfängt mich Tageslicht.


    Was es nicht leichter macht.


    Die Nacht hat die Verzerrung der Landschaft lediglich erahnen lassen. Nun aber vermag ich jedes noch so kleine, erschütternde Detail zu sehen. Angefangen bei mir selbst.


    Bei mir selbst?


    Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Mein Körper ist nicht einfach nur schwer verletzt. Er wurde von derselben schrecklichen Kraft verstümmelt, die selbst das massive Bauwerk der Pyramide in Mitleidenschaft zog.


    Mir dämmert, dass meine erste Selbstdiagnose falsch war: Die Knochen in meinem Leib sind gar nicht in dem Umfang gebrochen, den ich befürchtet habe. Sie haben sich gedehnt und fühlen sich nun falsch an.


    Mühsam kämpfe ich um mein Gleichgewicht. Ich stehe am Fuß der grotesken Pyramide. Wenn ich nach oben blicke, kann ich dem spiralartigen Verlauf einer Treppe folgen, die einmal schnurgerade verlief, hinauf zu einer Plattform, auf der Primitive ihren Ritualen frönten und ihren Göttern huldigten – nicht ahnend, dass der Eingang zu einer höheren Welt in greifbarer Nähe lag, verborgen nur hinter einer dünnen Schicht gefalteter Raumzeit.


    Während ich mich umsehe, stelle ich fest, dass sich sämtlicher Bewuchs der Umgebung nach dem Portal ausgerichtet hat. Die enormen Kräfte haben die Landschaft in einen Albtraum verwandelt, der eine nahezu hypnotische Faszination auf jeden Betrachter ausübt. Bäume, teilweise völlig kahl, ihrer Blätter beraubt, sehen aus, als wären sie aus Wachs statt aus Holz; Wachs, das von Hitze weichgemacht und von orkanartigen Winden gebogen und modelliert wurde, bis es schließlich wieder erstarrte.


    Ich versuche mich gegen die Bilder zu wappnen, die mich bestürmen, konzentriere mich auf den letzten Strohhalm, der mir noch bleibt. Ohne den Armreif werde ich die rettende Zuflucht niemals erreichen.


    Wieder sucht mein Blick die Spitze der Pyramide, und ich denke: Öffne dich! Schick mir Rettung!


    Hat denn niemand mein Verschwinden bemerkt? Oder halten sie mich für tot?


    Minuten vergehen, aber nichts geschieht.


    Ich ermahne mich, die Zeit nicht sinnlos verstreichen zu lassen. Ich brauche den Reif! Ich muss wieder die Stufen hinauf; verdreht oder nicht, sie sind begehbar. Ich muss mich zu der Stelle vorarbeiten, an der ich aus dem Tor geschleudert wurde. Irgendwo auf dem Weg dorthin muss der Armreif liegen…


    Eine Bewegung im Augenwinkel – bei einem der grotesk verformten Bäume! Ich fahre herum. Der Schwung der Bewegung lässt mich taumeln. Mit Mühe vermeide ich einen Sturz.


    Dort, in der lanzenförmig ausgerichteten Baumkrone – sie ist erstaunlicherweise noch voller Blätter, als wären diese mit den Zweigen verschweißt – flirrt etwas, an dem sich das Sonnenlicht bricht. Für einen Moment erscheint etwas wie ein Tentakel. Dann zuckt es zurück.


    Ich wende mich ab, der einstigen Pyramide zu. Was immer im Baum sitzen mag, es ist mir keine Hilfe, eher eine Gefahr.


    Ein bitteres Lachen kitzelt meine Kehle. Muss denn ein sicherer Todeskandidat noch etwas fürchten?


    Da ist wieder die Ambivalenz, mit der ich mich einerseits in mein Schicksal ergeben will, auf der anderen Seite aber fast schon kopflos um die letzte, die allerletzte Chance ringe.


    Kraftlos setze ich den Fuß auf die erste Stufe der jetzt gewendelten Treppe.


    Hinter mir surrt etwas.


    Ich drehe meinen Kopf wie ein Greis, der kaum noch dazu in der Lage ist, und blicke über meine Schulter. Und pralle zurück, als ich sehe, was das Sirren verursacht.


    Ein eigentümliches Geschöpf saust auf mich zu. Es wirkt wie falsch zusammengesetzt: ein langgezogenes Reptil mit Flügeln! Ich drehe mich halb und hebe die Arme zum Schutz. Zu spät. Das Biest ist schon heran – und beißt zu.


    Ich spüre regelrecht, wie sich aus den Zahnkanülen etwas in meinen Körper ergießt.


    Gift?!


    Alles… wird taub.


    Was für eine verrückte Art zu sterben!
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    Sechs Jahre später


    Herbst 2527, bei Campeche


    Das stählerne Korsett war Gefängnis und Beistand in einem. Ohne es war er nahezu hilflos, doch sobald er sich darin fixierte, konnte er all die Unzulänglichkeiten ausblenden, die das Dasein zur Tortur machten.


    Er hustete. Die Erschütterungen pflanzten sich durch das sensible Geflecht von künstlichen Nerven fort, über die er mit seinem Exoskelett verbunden war und es steuerte. Das Husten war ein Tick, der auftrat, sobald er in Hektik verfiel – und das war immer dann der Fall, wenn etwas Außerplanmäßiges passierte.


    Aus den Ohrstöpseln klang die Stimme von AV-01, seinem verlängerten Arm, der seit dem Aufbruch der Schwärmer alle fünfzehn Minuten einen Statusbericht abgab. Dieser Roboter war ein Prototyp; der Erste, in dessen künstlichem Gehirn zwei Prozessoren arbeiteten – ein elektronischer und ein semibiologischer aus dem zeitlosen Raum.


    Die Konstruktion war notwendig geworden, als nicht lange nach seiner Ankunft in dieser Welt und Zeit alle elektrischen Ströme versiegt waren – und es lange blieben. Dank seiner Abschirmung und des semibiologischen Prozessors – auch neurokinetisches Modul genannt – war AV-01 in der Lage gewesen, trotz des anhaltenden EMPs zu operieren.


    Inzwischen war der EMP, dessen Ursprung er nie hatte ergründen können, lange versiegt und hatte den Bau weiterer Roboter möglich gemacht.


    „AV-01 meldet dem Großen Herrn, dass die Störung immer noch nicht behoben werden konnte. Ein Defekt des Kameramoduls, den die Selbstreparatur nicht beheben kann. Soll die Mission abgebrochen werden?“


    „Gebe er Uns seine aktuelle Position durch!“


    Auch dies war einer seiner Ticks, wenn auch ein gewollter: Gegenüber seinen metallischen Dienern benutzte er den Pluralis Majestatis, um das Gefühl der Überlegenheit auszukosten. Eine spontane Idee damals, die sich in der Kommunikation etabliert hatte.


    „Kurz vor dem Dorf, Großer Herr“, kam die Antwort per Funk. „Keine Anzeichen, dass die Einheit bemerkt wurde. Die Primitiven sind arglos.“


    Er überlegte nicht lange. „Wir vertrauen auf seine Erfahrung und sein Geschick. Enttäusche er Uns nicht. Unternehmen abwickeln wie besprochen. Wiederholen.“


    „AV-01 wiederholt den Befehl des Großen Herrn: Schneller Vorstoß, Zugriff, Abzug“, schnarrte AV-01, der die Schwärmer anführte.


    „Die Audio-Verbindung bleibt offen. Halte er Uns auf dem Laufenden.“


    Er bewegte sich in seinem Exoskelett zum Nordfenster des Towers. Hier hatte er einen unverstellten Blick auf das Monument seines Lebens. Auf das, was seinem Leben überhaupt noch einen Sinn gab. Aber es war nicht das erste Mal, dass er mit Bestürzung feststellen musste, wie sehr verblasst so manche Erinnerung war, die er in seinem Gedächtnis verwahrte.


    Die Stimme von AV-01 riss ihn aus seinen Gedanken. „AV-01 an den Großen Herrn. Dorf nun in Sichtweite. Orientierungsphase läuft.“ Nach einer kurzen Pause fügte der Prototyp hinzu: „Problem erkannt.“


    „Problem?“, echote er. Er kehrte dem Ausblick den Rücken und ging zu der Konsole hinüber, auf deren Monitor er das Signal der Schwärmer visualisieren konnte. Die eingeblendete Karte bestätigte die Worte von AV-01, dass sich der Trupp am Zielort eingefunden hatte. „Was für ein Problem?“


    AV-01 schwieg sekundenlang. Dann meldete er: „ AV-01 an den Großen Herrn. Dorf macht einen verlassenen Eindruck. Keinen Bewohner registriert.“


    „Unsinn!“ Er legte gerade so viel Schärfe in seine Stimme, wie er für notwendig erachtete, um dem Roboter seinen Verdruss zu vermitteln. „Geht näher heran. Sie werden in den Hütten sein. Rückt vor. Beschränkt euch auf die vorgegebene Zahl an Schlangen, dann kehrt um. Wir benötigen dringend Nachschub. Hat er das verstanden?“


    „Verstanden, Großer Herr. AV-01 wird sein Bestes tun. An alle Schwärmer: Wir rücken vor.“
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    Herbst 2527, bei Calotmul, Mexiko


    AV-01 übernahm die Spitze der Schwärmer, wie der Große Herr seine aus Schrottteilen zusammengebauten Roboter nannte, weil sie auf seinen Befehl hin ausschwärmten und ihm holten, was immer er benötigte. Aktuell waren das wieder einmal Schlangen. Besondere Schlangen. Sie besaßen Flügel und produzierten ein Gift, das für den Großen Herrn von existenzieller Bedeutung geworden war. Um sie lebend einzufangen, trugen die Schwärmer metallene Gitterkörbe auf ihren Rücken.


    AV-01 verschwendete keine Rechnerkapazität auf weitere Überlegungen. Der Roboter, der vor seinem Metallkopf eine hölzerne, bunt bemalte Geiermaske trug – der Große Herr hatte sie ihm verliehen, um seinen Status als Unterführer zu symbolisieren – war nicht nur nach pragmatischen Gesichtspunkten konstruiert, sondern auch programmiert worden. Sein komplettes Handeln war zielorientiert. Und bislang hatte er seinem Erbauer auch keinen Anlass zu Kritik gegeben. Die Erfolgsquote bei von AV-01 geleiteten Einsätzen lag bei einhundert Prozent.


    Stolz weckte diese Bilanz in dem Prototyp nicht. Allerdings war er in der Lage, nüchtern zu konstatieren, dass er die Krone sämtlicher Schöpfungen seines Herrn verkörperte. Obwohl er nur einen Meter sechzig maß und unter den meist übergroßen Robotern fast unscheinbar wirkte. Damals, in der Zeit des EMP, war Beweglichkeit wichtiger gewesen als Größe.


    Sein Torso sah aus wie ein auf die schmale Grundfläche gestelltes dreiseitiges Prisma, das das Unterholz leichter durchdringen konnte. Auch seine Gelenke und sein Schädel unter der Geiermaske aus Teakholz waren kantig wie eine Axtklinge. Seine Glieder konnte er verlängern und unter seinen Kettenschuhen Teleskopstangen ausfahren, auf denen er sich dann wie eine Spinne durch unwegsames Gelände bewegte.


    AV-01 schickte einen kurzen Impuls an die Schwärmer, die den geschlossenen Pulk augenblicklich auflösten und zu einer breiten Phalanx auseinanderfächerten, in der sie nun auf das Dorf zu rückten. Es war nicht ihr erster Besuch.


    Überfall, korrigierte sich AV-01. Vorstöße wie dieser erfolgten in steter Regelmäßigkeit. Die Gegenwehr hielt sich in Grenzen, die Waffen der knapp zweihundert Eingeborenen waren primitiv.


    AV-01 erwartete auch diesmal keinen ernsthaften Widerstand. Allerdings regte die außergewöhnliche Situation, die er vorfand, seine künstlichen Synapsen zu erhöhter Aktivität an.


    Noch nie hatte ein Stoßtrupp das Dorf in dieser Weise vorgefunden. AV-01 zog in Betracht, dass es die Primitiven Hals über Kopf verlassen hatten, als ihnen von Spähern das Herannahen der Metallos, wie sie die Schwärmer nannten, gemeldet worden war.


    Der letzte Überfall auf das auf einer Lichtung im Wald gelegene Dorf lag Monate zurück. Denkbar auch, dass die Dörfler ihre Behausungen schon seit Längerem aufgegeben und sich anderenorts eine neue Heimat gesucht hatten; einen Ort, wo sie sich vor Nachstellungen sicher wähnten.


    AV-01 schickte eine Meldung, die diese Möglichkeit in Worte kleidete, an seinen Schöpfer und leitete sie mit den Sätzen ein: „AV-01 an den Großen Herrn. Sind jetzt im Dorf. Die Schwärmer durchkämmen die Hütten. Bewohner bleiben vermisst.“


    Der Prototyp begab sich nicht selbst in die Hütten. Niedere Dienste verrichteten die Schwärmer absolut verlässlich.


    Nach und nach wurde das gesamte Dorf durchkämmt, ohne dass auch nur ein Einziger der symbiotisch lebenden Bewohner aufgefunden werden konnte. Im Hauptprozessor von AV-01 überschlugen sich die Rechenvorgänge.


    Schließlich meldete einer der Schwärmer: „Meldung von R-128. Fund!“


    AV-01 erwartete eine Reaktion des Großen Herrn, die auch prompt erfolgte. „Welcher Art?“, erklang es in den Empfängern sämtlicher zugeschalteter Einheiten.


    „Großer Platz, Dorfmitte. Objekte unbekannter Art und unbekannten Zwecks. Wie soll R-128 verfahren?“


    „Standby!“, entschied AV-01 und wandte sich in die Richtung, aus der die Peilung kam. „Wenn der Große Herr einverstanden ist, übernimmt AV-01 die weitere Objekt-Analyse.“


    „Wir sind einverstanden. Halte er Uns auf dem Laufenden.“


    AV-01 beschleunigte die Rollfrequenz seiner Kettenschuhe und fuhr der Stelle entgegen, die der Schwärmer gemeldet hatte.
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    „Die Objekte sehen wie aus?“, fragte der Große Herr.


    „Wie Grabkreuze“, wiederholte AV-01, der an die nächstgelegene Markierung aus Holz herangetreten war. „Auf jedem sind Schriftzeichen eingeritzt, vermutlich Namen. Der Boden wirkt leicht aufgeworfen und ist locker. Die runde Fläche nimmt etwa die Hälfte des ehemaligen Dorfplatzes ein.“


    „Wie viele Holzkreuze sind es?“


    AV-01 zählte. Dann antwortete er: „Dreiundzwanzig.“


    „Wenn es Gräber sind, liegt höchstens ein Zehntel der früheren Bevölkerung darin“, sagte der Große Herr. „Trotzdem könnte das der Grund für den Weggang der Wilden sein.“


    Täuschte sich AV-01 oder klang der Große Herr beunruhigt? „Darf AV-01 erfahren, was der Grund gewesen sein könnte?“, fragte der Roboter.


    „Eine Krankheit“, antwortete sein Großer Herr. „Möglicherweise hat die Einheimischen, die jetzt in den Gräbern liegen, eine Seuche dahingerafft.“


    AV-01 fühlte sich davon nicht tangiert. Er war eine Maschine. Krankheiten scherten ihn nicht, weil sie ihm und auch den Schwärmern nichts anzuhaben vermochten.


    „Gibt es Hinweise auf verbliebene Schlangen?“, fragte der Große Herr.


    AV-01 verneinte. „Weder in den Häusern noch hier auf dem Gräberfeld.“


    Der Große Herr ließ sich ein paar Namen auf den Kreuzen vorlesen. Dann unterbrach er AV-01 und befahl: „Grabt!“


    „Graben, Großer Herr?“


    „Wir wollen wissen, ob sie wirklich in der Erde liegen. Oder ob Wir getäuscht werden sollen.“


    AV-01 beorderte alle zwölf Roboter auf die Fläche, auf der die Kreuze standen. Fast synchron begannen sie zu graben, benutzten dabei kein externes Werkzeug, sondern einfach ihre klauenartigen Hände. AV-01 zog sich an den Rand der Fläche zurück und wartete auf die erste Erfolgsmeldung.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Wie tief werden tote Menschen für gewöhnlich vergraben?“, fragte er nach einigen Minuten seinen Schöpfer.


    „Dazu gibt es keine feste Regel. Außer der vielleicht, dass es tief genug sein sollte, damit sie nicht von Tieren ausgegraben und gefressen werden.“


    „Warum spielt das eine Rolle?“, fragte AV-01 nach. „Ist es nicht Sinn des Rituals, sie verschwinden zu lassen?“


    „Nein“, sagte der Große Herr. „Sinn ist, ihnen im Tod ihre Ruhe zu garantieren.“


    AV-01 wollte erwidern, dass die Schwärmer diese Ruhe doch nun störten, doch plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Einer der Roboter links von ihm hielt im Graben inne; offenbar war er auf ein Hindernis gestoßen. Gebückt stieß er eine seiner Greifklauen nach unten. Dabei entstand ein dumpfer, hohler Klang.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, meldete der Prototyp. „Einer der Schwärmer ist auf Holz statt auf einen toten Menschen gestoßen. Wie soll AV-01 weiter vorgehen?“


    „Es ist vermutlich ein Sarg“, klang die Stimme seines Herrn im Empfänger. „In solchen Behältnissen wurden zu dieser Zeit Tote bestattet. Öffne er den Sarg und sehe nach, was sich darin befindet.“


    AV-01 wollte sich in Bewegung setzen, doch in diesem Moment trieb der Schwärmer, der in der Grube stand, seine Greifzangen bereits wuchtig durch das hölzerne Hindernis.


    Etwas Unvorhersehbares geschah. Fast augenblicklich verschwand der Schwärmer komplett aus dem Sichtfeld von AV-01, brach offenbar in das Behältnis ein, auf dessen Deckel er gestanden hatte.


    Nur… wie groß musste das Behältnis sein, um den Schwärmer komplett verschwinden zu lassen?


    „AV-01 an den Großen Herrn“, sendete AV-01 und bewegte sich langsam auf die freigelegte Grube zu, in der keine Spur des Schwärmers mehr zu sehen war. In knappen Worten schilderte er den Verlauf der Aktion.


    „Halte er an, sofort!“ Der Funkruf seines Schöpfers verriet höchste Dringlichkeit. „Das gefällt Uns nicht. Räumt das Feld! Wir müssen erst weitere Nachforschungen anstellen.“


    Zu spät! Das Loch, in dem der Schwärmer verschwunden war, entwickelte sich zum Ausgangspunkt eines erdrutschartigen Prozesses. Erst brachen die Ränder der Mulde weg, dann stürzte eine Fläche von gut zehn Quadratmetern auf einmal in die Tiefe, riss umliegende Bereiche mit sich und fraß sich so in Sekundenschnelle bis zu AV-01 vor, der sich noch immer am Rand des Gräberfelds aufhielt.


    Der Prototyp funkte eine Warnung an alle Einheiten, die sich mit ihm im Dorf befanden. Gleichzeitig schaltete er seine Kettenschuhe auf Rückwärtsgang.


    Nur wenige Schwärmer schafften es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Bis auf vier Einheiten wurden sie mit dem wegrutschenden Erdreich in die Tiefe gerissen.


    Keine zehn Sekunden später klaffte ein Krater von den Ausmaßen des Gräberfelds inmitten des Dorfplatzes. AV-01 trat vorsichtig an die Kante des Abbruchs und spähte in ein Loch, der im Zentrum des sich verjüngenden Trichters gut fünf Meter tief war. Nicht nur die Roboter und Erdreich waren nach unten gerissen worden, überall ragten auch Bretterenden wie abgebrochene Knochen aus dem sandigen Boden.


    AV-01 gab dem Großen Herrn einen Statusbericht. Doch noch während er sprach, wurde er von etwas Schwerem getroffen, das ihn um ein Haar doch noch in das Loch befördert hätte.


    Er rang um sein Gleichgewicht und sah, wie neben ihm einen der Schwärmer, der sich zuvor noch hatte retten können, ein kinderkopfgroßer Felsbrocken traf, so wuchtig, dass der Sturz in die Tiefe nicht mehr zu verhindern war.


    Doch das war nur der Auftakt zur eigentlichen Attacke. Aus allen Richtungen stürmten plötzlich Eingeborene aus dem Wald, die sich allesamt durch ihren lebendigen Halsschmuck auszeichneten: Schlangen! Die, wie AV-01 wusste, sehr viel mehr waren als bloße Zierde.


    Aber nicht von ihnen ging die Gefahr aus, sondern von den Rammschilden, die die Wilden jeweils zu mehreren trugen. Sie schienen aus dem Hornpanzer großer Schildkröten zu bestehen. Damit rammten sie die verbliebenen Schwärmer und schleuderten sie in die Grube, während andere Eingeborene Steine und Behältnisse mit Sand und Wasser hinterher kippten.


    Gegenwehr hatte es auch in der Vergangenheit schon gegeben, wenn Schwärmer ausgezogen waren, um dem Großen Herrn Beute zu verschaffen. Neu war allerdings die organisierte Schlagkraft der Menschen im Zusammenspiel mit der durchdachten Fallenstellung. Sonst hatten sie sich nur mit primitiven Klingen, Keulen oder im Höchstfall Pfeilen und Speeren verteidigt, was die Schwärmer kaum in ihrem Vormarsch behindert hatte. Stromstöße betäubten die Schlangenträger, sodass man die Reptilien von ihnen abpflücken und in die Körbe verfrachten konnte.


    Mit dem heutigen Tag sah das anders aus.


    Während AV-01 seine körpereigenen Waffen in Anschlag brachte, unterrichtete er seinen Schöpfer über den außer Kontrolle geratenen Einsatz. „Rückzug!“, befahl der an alle Einheiten gleichzeitig.


    AV-01 beobachtete, wie sich die Schwärmer aus dem Grund der Grube befreien wollten, doch der Schlamm, in dem sie steckten, schränkte sie in ihren Bewegungen ein. Im nächsten Moment tauchten am Rand der Grube Menschen mit Felsbrocken auf, die sie auf die feststeckenden Schwärmer hinab schmetterten.


    Die Aktion wuchs sich zum Desaster aus. AV-01 folgte dem Befehl des Großen Herrn, und mit ihm drei der ehemals zwölf Roboter. Neun blieben in der Grube zurück. Bis zuletzt stand AV-01 in Funkkontakt zu ihnen, sodass er aus erster Hand erfuhr, wie einer nach dem anderen unter den entfesselten Gewalten sein mechanisches Leben aushauchte.


    AV-01 meldete die Verlustzahl an den Großen Herrn. Und erhielt noch einmal den Befehl, sich notfalls auch allein abzusetzen. „Die Schwärmer sind ersetzbar“, klang die hohe Stimme in seinem Funkmodul. „Er aber ist einzigartig. Wir erwarten ihn unversehrt zurück!“


    „Mit leeren Händen, Großer Herr?“ Es widerstrebte AV-01 bis ins letzte Relais, seinen Schöpfer dermaßen zu enttäuschen.


    „Wir werden den Menschen die passende Antwort geben. Einer bewaffneten Übermacht werden sie nichts entgegensetzen können. Wir werden das Dorf ausradieren.“


    Zweierlei hatte sich verändert, stellte AV-01 fest. Gravierend verändert. Zum einen die nie erlebte Entschlossenheit und Stärke, mit der sich die Wilden gegen die Jäger gewandt hatten. Und zum anderen die Konsequenz seines Schöpfers, der entgegen aller Logik die Schlangenträger zu töten beabsichtigte. Sie würden danach andere Dörfer aufsuchen müssen, um ihm die gewünschte Beute zu verschaffen.


    Aber natürlich stellte AV-01 die Befehle und Ansichten des Großen Herrn nicht in Frage. Begleitet vom kläglichen Rest des stählernen Dutzends kehrte er heim zur Basis.
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    Erinnerung


    Etwas klatscht in mein immer noch leicht taubes Gesicht. Reflexartig wälze ich mich zur Seite, aber es lässt nicht nach. Im Gegenteil. Jetzt spüre ich es auch auf dem Rest meines Körpers.


    Wasser. Regen. Der Himmel hat seine Schleusen geöffnet. Aus bleigrauen Wolken kommen wahre Sturzbäche herab und verwandeln das Gebiet, in dem ich mich befinde, in einen Morast.


    Die Schlange! Wo ist sie…?


    Aus schmalen Augenschlitzen suche ich nach dem Tier, das seine Zähne in mich geschlagen hat und dessen Gift mich ganz offensichtlich doch nicht töten konnte.


    Der Regen lässt nach. Nur noch leichter Niesel sprüht mir ins Gesicht. Ich richte mich auf… und merke erst jetzt, wie sehr sich dieses Erwachen vom ersten unterscheidet.


    Im Moment der Schlangenattacke war ich eigentlich schon am Ende aller Kräfte. Das Gift konnte mich nur noch erlösen. Umso irritierter bin ich, dass ich mich am Fuß der verzerrten Pyramide wiederfinde, lebendig und dabei immerhin so bei Kräften, dass ich mich erheben und erste tastende Schritte machen kann. Als ich etwas im spärlichen Gras, das kleine Inseln im Sand bildet, glitzern sehe, steuere ich darauf zu. Ich schwanke, ab und an erfasst mich Schwindel, aber es geht mir deutlich besser als zuvor. Merkwürdig…


    Ich atme jetzt leichter. Als ich aus dem Tor geschleudert wurde, fühlte es sich an, als stünde ich im Zentrum einer Feuerlohe, die allen Sauerstoff verbrannte.


    Kann sich mein Körper während der Bewusstlosigkeit denn schon derart an die fremde Atmosphäre angepasst haben?


    Jedenfalls sind meine Chancen gestiegen, in dieser Welt zu überleben. Bis ich zurückkehren kann in den zeitlosen Raum.


    Verrückt, dass ich überhaupt wieder an eine Zukunft glaube, nachdem ich mich schon damit abgefunden hatte zu sterben. Aber wie soll eine Rückkehr durch das verschlossene Tor gelingen? Das wäre nur möglich mit dem…


    Die nächste Enttäuschung. Das glitzernde Ding, zu dem ich mich geschleppt habe, ist nicht der erhoffte Armreif. Nicht der Controller, der mir die Tür nach Hause aufschließen könnte.


    Immerhin, das Gerät, das dort liegt, scheint aus dem zeitlosen Raum zu stammen! Wie ich schon vermutet hatte: Der Sog hat nicht nur mich in diese fremde Zeit und Welt geschleudert, sondern auch einige der Artefakte! Vielleicht sind welche darunter, die mir noch nützlich sein können.


    Der zeitlose Raum beherbergt Relikte aus allen Zeiten, allen Kulturen der Erde, beginnend in grauer Vorzeit bis hin in meine eigene Gegenwart, die von dieser hier noch Hunderttausende von Jahren entfernt ist.


    Das Fundstück ist mir bekannt. Seine Technik stellt zweifellos alles in den Schatten, was es in dieser Gegenwart, die nun die meine ist, gibt. Ich bücke mich und hebe den Kasten auf, der silbrig glänzt und kaum Gewicht hat, obwohl er vollgestopft ist mit mikroskopisch kleinen Aggregaten.


    Das ist der Moment, in dem ich die Kraft zu einem Lächeln finde, obwohl ich nicht weiß, was mich mit solcher Zuversicht erfüllt.


    Es handelt sich um eine Energiequelle, die niemals versiegt. Eine zukünftige Energiequelle, auf einem Prinzip beruhend, das die Abkehr von konventionellen Kraftstoffen ermöglicht hat – oder haben wird, in einer fernen Zukunft. Aus diesem Grund war sie im zeitlosen Raum archiviert worden.


    Ich erzittere. Die scheinbare Kraft, die mir die Illusion vorgaukelte, es ginge mir tatsächlich und nachhaltig besser, schwindet wie in einer Verpuffung aus meinem Körper. Ich taumele und falle mit dem Artefakt in der Hand zu Boden. Es entgleitet mir, rollt davon. Ich selbst schlage hin und bleibe liegen, drehe mich auf den Rücken und schaue zum Himmel.


    Wieder ist die Pyramide über mir. Die grotesk verdrehte Pyramide, die mir wie ein Spiegel meiner selbst vorkommt.


    Etwas sirrt.


    Ich blinzele und sehe, wie sich ein Schatten zwischen mich und die Sonne schiebt, die gerade zwischen den Wolken hervorgebrochen ist. Flügel flirren. Schlagen so schnell, dass sie stillzustehen scheinen.


    Dann schwebt die Schlange erneut zu mir herunter. Irgendwo hat sie gelauert. Wahrscheinlich hielt sie mich für tot. Will sie nun ihr Werk vollenden?


    Zeitlupenhaft sinkt mir das geflügelte Reptil entgegen. Ich sehe nur noch den Kopf, die tückischen Augen – und glaube eine teuflische Intelligenz darin zu entdecken!


    Aber ist das möglich?


    Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz.


    Ich muss mich in einer der Parallelwelten befinden, in denen der angebliche Komet „Christopher-Floyd“ im Februar des Jahres 2012 nach Christus die Erde traf. Später entpuppte er sich dann als Raumarche – mit außerirdischen Intelligenzen an Bord, die in den nächsten Jahrhunderten die Flora und Fauna des Planeten für ihre gentechnischen Experimente missbrauchten.


    Gern hätte ich mehr darüber gewusst, aber vieles aus den betroffenen Parallelwelten ist noch unerforscht.


    Eine mutierte Schlangenart! In welcher Epoche befinde ich mich also? Die postapokalyptische Eiszeit dauerte meiner Erinnerung nach zwischen drei- und vierhundert Jahre. Die Bäume des Dschungels, die mich umgeben, müssen teils schon über hundert Jahre alt sein. Es könnte somit die Zeit nach 2500 sein.


    Die Jahreszeit kann ich genauer bestimmen: Es muss Frühling sein, denn die Pflanzen entwickeln erste Triebe und die Luft ist noch kühl.


    Aber was hilft mir dieses Wissen jetzt? Ich starre hinauf, unfähig, mich zu wehren. Mein Hals ist das Ziel der Bestie. Ihre Kiefer klaffen so weit auseinander, als wollte sie ihre Beute mit Haut und Haar verschlingen. Was aufgrund meiner Größe natürlich unmöglich ist.


    Reptilien hat es schon immer gegeben. Viele davon – so wie Schlangen oder Krokodile – haben den Verlauf der Evolution fast unverändert überstanden. In ihnen lebt das Archaische weiter, sogar noch in meiner fernen Zeit.


    Der aufgerissene Rachen zuckt mir entgegen. Die Zähne senken sich brennend in meinen Hals. Sie zielen nicht auf die Ader, durch die mein Blut pumpt; sie wollen nur töten. Als spürten sie, dass ich fremd bin in dieser Umwelt, und somit latent gefährlich.


    Wieder verströmen die Hohlzähne ihr Gift in mich, aber diesmal gelingt es mir, wach und bei Bewusstsein zu bleiben. Trotzdem gebe ich vor, dass all meine Muskeln erschlaffen, und halte den Atem an.


    Als das Reptil sich in dem Bewusstsein, seine Beute nun endgültig getötet zu haben, zurückziehen will, löst sich ein kaltes Lachen aus meiner Kehle. Meine Hand, die all ihre Kraft für diesen Moment aufgespart hat, schnellt nach oben und bekommt die Schlange unmittelbar hinter ihrem Kopf zu fassen. Sie krampft sich um den Schuppenleib, als wäre sie selbst ein Gebiss aus Stahl – eine Falle, die zuschnappt und das sich windende Ding fast mühelos zur Räson bringt!


    Niemand ist verblüffter als ich selbst über die Kraft, die mich plötzlich durchpulst. Neue, unerwartete Energie flutet jeden Winkel meines Körpers.


    Und nun begreife ich endlich, woher sie kommt, diese Kraft!


    Ich halte das Biest nicht nur, sondern führe es nach Belieben, drücke seine Giftzähne zurück in mein Fleisch. Denn ich habe begriffen, dass das Reptil ein Geschenk der Vorsehung ist. Sein Gift ist es, das mir die neue Stärke verleiht! Ich halte es und drücke zu und lasse nicht nach, bis sich auch der letzte Tropfen des Giftes in mich verströmt hat.


    Als ich die Zähne der Schlange wieder aus meinem Hals löse, töte ich sie nicht und schleudere sie auch nicht davon. Sie wird neues Gift produzieren – und ich werde es benutzen.


    Ich erhebe mich und blicke mich nach etwas um, aus dem ich einen primitiven Käfig fertigen kann. Gibt es noch weitere dieser Schlangen da draußen? Anzunehmen. Und damit steigen meine Chancen, in dieser Zeit und Welt zu überleben, beträchtlich. Ich werde mehr davon einfangen. Solange ich mir ihr Gift injizieren kann, bin ich gerettet…
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    Herbst 2527, bei Campeche


    Sein Puls ging immer schnell, aber heute raste er geradezu. Was nicht an dem Serum lag, das er sich über eine eigens gebaute Pumpe permanent injizierte, um so die Qualen dieser Welt auszuhalten, die ihn auch nach all den Jahren immer noch abstoßen wollte wie der Körper ein fremdes Organ.


    Permanenter Abstoßungseffekt, nannte er es.


    Sollte ihn die Welt ruhig hassen; inzwischen hasste auch er die Welt.


    Als AV-01 und drei der Schwärmer auf dem großen Platz zwischen der Pyramide und dem monolithförmig aufragenden Tower auftauchte, aktivierte der Große Herr die Kraftverstärker seines Exoskeletts und trat damit in den Lift, der ihn binnen Sekunden vier Stockwerke tiefer ins Erdgeschoss brachte. Die Kabinentür glitt auf und er trat ins Freie, stakste den Robotern entgegen.


    Wie so oft kam er sich vor, als sei er selbst zur Hälfte Ding und zur Hälfte Wesen. AV-01 war die Krönung seines bisherigen Bemühens, sich einen Verbündeten zu schaffen, der seine Pläne und Ideen umsetzte, während er in sicherer Umgebung an der größten aller Herausforderungen arbeitete: der Heimkehr.


    Sein Blick wanderte zu dem Vulkankegel, der in unmittelbarer Nachbarschaft aufragte – zum Glück war er inaktiv – und dann hinüber zur Pyramide, die im Laufe der Jahre ein noch bizarreres Aussehen erlangt hatte, an dem diesmal er die Schuld trug. Ein zufälliger Beobachter hätte allerdings davon nichts sehen können, denn die Spitze der Pyramide lag unter einem holografischen Tarnfeld verborgen – dank eines weiteren Geräts, das aus dem zeitlosen Raum herausgesogen worden war und das er spät erst enträtselt hatte.


    „Großer Herr!“ AV-01 hatte ihn entdeckt und beschleunigte noch einmal sein Tempo. Der Roboter ermüdete nicht; das hatte er seinem Schöpfer voraus. Das Exoskelett der neuesten Generation war nicht zu vergleichen mit dem Gebilde, das am Anfang dieser Entwicklungskette gestanden hatte. Aber ein Manko konnte auch es nicht abstellen: Bei aller gewonnenen Beweglichkeit ermüdete sein Besitzer eben doch nach verhältnismäßig kurzer Zeit. Er musste sich dann erholen, was er manchmal medikamentös tat, überwiegend aber auf höchst altmodische Weise, indem er Schlafphasen einlegte.


    Oft geschah dies, ohne dass er das stählerne Korsett ablegte. Es gab eine Ruhestellung, in der er sich halb zurücklehnen konnte wie in einem Sitz, dessen Neigungswinkel bis zu hundertachtzig Grad verstellbar war, sodass er im Extremfall quasi darin zu liegen vermochte.


    Er ging seinem Diener entgegen. Inzwischen kannte er jedes Detail der fehlgeschlagenen Aktion. Dennoch war es ein befremdlicher Anblick, AV-01 mit nur drei verbliebenen Schwärmern aus dem Einsatz zurückkehren zu sehen.


    „Wir sind höchst ungehalten“, empfing er AV-01 übellaunig. „Müssen Wir ihm sagen, wie abhängig Wir davon sind, dass immer genügend der geflügelten Schlangen zu Unserer Verfügung stehen?“


    „AV-01 ist untröstlich, Großer Herr.“


    „Folge er mir.“ Er winkte AV-01 mit sich in den Lift. „Ihr anderen“, er wandte sich kurz an die drei Schwärmer, „nehmt eure Positionen ein und bleibt dort bis auf Weiteres.“


    Die Kabine hielt schon nach kurzer Fahrt auf Ebene 2 des Bauwerks neben der Pyramide an. Gemeinsam mit AV-01 trat er ins rötliche Kunstlicht des fensterlosen Laborraums, in dem es sofort aggressiv zischte, als die eingesperrten Reptilien in den Terrarien aus bruchsicherem Glas ihn bemerkten.


    Er spürte ihre Verachtung, wann immer er sich hierher begab. Aber ebenso mochten sie spüren, was er ihnen an Gefühlen entgegenbrachte.


    In gewisser Weise faszinierten sie ihn noch ganz so wie zu Beginn. Doch manches von dem, was er aus ihren winzigen Gehirnen auslas, bestärkte ihn auch in der Überzeugung, dass sie mit dem Los, das er ihnen aufzwang, zufrieden sein konnten. Immerhin tötete er sie nicht, sondern hielt sie unter – seiner Meinung nach – erträglichen Bedingungen.


    Wenn, dann töteten sie sich selbst. Was in letzter Zeit immer häufiger vorkam.


    „Wie viele Schlangen zählt er?“, wandte er sich an AV-01, der abwartend neben ihm stehengeblieben war.


    Die Grundfläche des Raumes betrug acht mal acht Meter. An der nach Norden zeigenden Wand verlief der Aufzug, der ungefähr drei Quadratmeter Grundfläche beanspruchte und sowohl zum Personen- als auch Lastentransport benutzt wurde.


    Ansonsten war jede der insgesamt vier Ebenen des Towers ein großer Raum. Auf der Vierten residierte der Große Herr. Auf der Dritten konstruierte er. Auf der Zweiten lag das Labor, dessen Einrichtung sich ausschließlich der Optimierung des für ihn unersetzlichen Serums widmete. Und auf der Ersten, dem Erdgeschoss, befand sich die Stätte, in der er die Prototypen seiner Robothelfer entwickelte. Die Serienproduktion wiederum, die mittlerweile ganz in Roboterhand lag, sodass er selbst nur noch die Endabnahme durchführte, war ausgelagert. Eine Fertigungshalle grenzte unmittelbar an die Südseite des monolithförmigen Bauwerks an.


    Was für den Bau der genügsamen Helfer benötigt wurde, musste von Jahr zu Jahr aus immer größerer Entfernung herbeigeschleppt werden. Permanent waren so genannte Organisatoren unterwegs, die nichts anderes zu tun hatten, als verwertbare Bauteile aus den ehemaligen Industriezentren des Kontinents zu besorgen, der heute keine funktionierende Industrie mehr vorzuweisen hatte.


    Aber das war ein weltweites Phänomen, das der Große Herr inzwischen zeitlich ziemlich genau zuzuordnen vermochte: die Zwanzigerjahre des 26. Jahrhunderts.


    „Acht“, antwortete AV-01.


    „Acht.“ Er nickte. „Und seine Analyse?“


    „Es sind zu wenig, um die Versorgung des Großen Herrn dauerhaft zu sichern“, entgegnete AV-01.


    „Vor allem, seit das hier passiert.“ Er führte den Roboter bis nah an einen der gläsernen Käfige. Die geflügelte Schlange lag so zusammengerollt darin, dass der Kopf auf dem eigenen Schuppenleib ruhte. Die transparenten Hautflügel wirkten wie abgestorben, zuckten nicht einmal.


    Wer die Schlangen kannte, wenn sie frisch gefangen wurden oder noch an den Hälsen ihrer Wirte hingen, wusste, wie schillernd und vital sie sich außerhalb der Gefangenschaft präsentierten. Der Aufenthalt in den Terrarien stumpfte sie sowohl körperlich als auch geistig rasend schnell ab. Alle Versuche, diesen Effekt zu bremsen, hatten bislang nicht gefruchtet.


    Nun war seit geraumer Zeit ein neues Phänomen dazugekommen: Sie verweigerten schon nach vergleichsweise kurzem Aufenthalt jegliche Nahrung und starben an den Folgen des Hungerstreiks.


    Mit anderen Worten, sie begehen Selbstmord.


    Wie es angefangen hatte, wusste er nicht mehr genau. Aber eine Schlange hatte begonnen, dieses Verhalten zu zeigen, und die anderen hatten es imitiert, wie er glaubte.


    Als Konsequenz hatte er die Terrarien abgedeckt. Mit mäßigem Erfolg, was ihm eigentlich hätte klar sein müssen, denn die Kreaturen kommunizierten mittels einer Art Telepathie. Inzwischen schätzte er sie als eigensinnige Charaktere ein; nicht jedes Exemplar ließ sich gleichermaßen von der Selbstmordwelle anstecken.


    Trotzdem waren von rund dreißig Exemplaren, die zu besten Zeiten im Labor gehalten worden waren, momentan gerade einmal noch die acht übrig, die AV-01 richtig gezählt hatte.


    Die Hälfte davon verweigerte inzwischen ebenfalls die Nahrungsaufnahme, sodass abzusehen war, wie lange er noch auf ihr Gift würde zugreifen können: im Höchstfall zwei, drei Tage.


    „Unsere Vorräte, die Wir in weiser Voraussicht anlegten, reichen noch für mehrere Monate. Aber das Vorkommnis im Dorf muss Konsequenzen haben. Spürbare Konsequenzen für die Initiatoren der Falle und ihre Wirtskörper.“


    „AV-01 ist Eurer Meinung, Großer Herr. Wann soll die Strafaktion starten? Wie viele Kämpfer stehen AV-01 zur Verfügung?“
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    Erinnerung


    Alles ändert sich mit dem Gift.


    Alles ändert sich mit dem Reptil, das ich nie wieder freigeben will. Niemals wieder!


    Nachdem ich zu Kräften gekommen bin, erklimme ich endlich die Stufenpyramide, getrieben von der unsinnigen Hoffnung, dort oben ein passierbares Tor vorzufinden.


    Was ich finde, ist… nichts.


    Nichts Sichtbares jedenfalls. Ich weiß, dass die entarteten Tore mit einem lebenden Stein verschlossen und aus der Zeitphase gebracht werden, sodass sie in der hier herrschenden Realität nicht wahrnehmbar sind. Doch sie existieren – hinter einer dünnen Schicht gekrümmter Zeit. Wenn es mir gelänge, diese Tarnung zu durchbrechen, würde das Tor wieder erscheinen. Und ist es erst gegenständlich, muss es auch zu öffnen sein.


    Aber dieses Ziel liegt bedauerlicherweise noch in weiter Ferne.


    Die ersten Tage nutze ich dazu, die Umgebung der Pyramide sorgsam zu durchkämmen. Gleich zu Beginn fand ich ja bereits ein Artefakt aus dem zeitlosen Raum, aber bei diesem einen blieb es nicht. Nach zwei Tagen habe ich insgesamt zwei Dutzend Objekte eingesammelt, deren Ursprung zweifelsfrei feststeht. Nur der Armreif ist nicht darunter. In mir festigt sich die Erkenntnis, dass er entweder bei der Verformung der Pyramide zermalmt wurde, oder dass jemand oder etwas – ein räuberisches Tier vielleicht – ihn gefunden und fortgeschleppt hat.


    Der permanente Umgang mit Artefakten hat mich zeitlebens geprägt. Sobald sie Eingang in den zeitlosen Raum finden, haftet ihnen ein Stempel an, den jeder, der genügend Intelligenz dafür aufbringt, intuitiv zu lesen und zu erkennen vermag. Eine Art Gebrauchsanleitung für jedes einzelne Teil; bei weit über zehn Millionen Artefakten ein Muss.


    Es ist merkwürdig: Die Erinnerung an den zeitlosen Raum und die anderen Archivare müsste weit klarer sein, als sie ist. Mein Bewusstsein scheint wie von einem permanenten Nebel umgeben. Die Schuld daran gebe ich dem Schlangengift. Es muss schädliche Nebenwirkungen haben, die vor allem mein Gedächtnis betreffen. Aber die positive Wirkung – dass ich überhaupt lebensfähig bin in dieser Umwelt – überwiegt diesen Nachteil so sehr, dass ich nicht einmal in Erwägung ziehe, auf die Einnahme weiterer Dosen zu verzichten. Manchmal starre ich danach stundenlang vor mich hin und träume mich an den Ort zurück, dem mich ein grausames Schicksal entrissen hat.


    Neben dem Gift, das meinen Körper stärkt und mich offenbar immun gegen Krankheiten macht, indem es Bakterien abtötet, benötige ich aber auch etwas zu essen und zu trinken.


    Flüssigkeit erweist sich als das kleinere Problem: Ganz in der Nähe der Pyramide, am Hang des erloschenen Vulkans finde ich eine Quelle, die irgendwann einmal von Menschen mit Steinen eingefasst wurde. Die Steine sind nun ebenso verformt wie alles, was sich in der Umgebung der Pyramide befindet. Sie sehen aus wie flüssig geworden und wieder erstarrt. Aber das Wasser, das aus einer Felsöffnung in ein Becken sprudelt, ist immer noch Wasser, wie es auch zu meiner Zeit existiert.


    Was mich verwundert hat, ist der Geschmack. Es besitzt eine metallische, leicht rostige Note, die wohl dem Vulkan geschuldet ist. Zunächst hat es mich geekelt, doch inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.


    Mit Nahrung, die meinen Bedarf an Kohlehydraten, Eiweiß, Vitaminen und Mineralien abdeckt, verhält es sich schwieriger. In der Heimat deckt man seinen täglichen Bedarf vorwiegend mit Konzentraten. Hier aber wird mir ein Rückfall in barbarische Zeiten förmlich aufgezwungen.


    Zunächst begnüge ich mich mit Früchten, die an verzerrten Sträuchern wachsen und selbst grotesk verformt sind. Doch mein Körper verlangt nach mehr. Ich spüre, dass die Schwäche, die mich nach wie vor plagt, nur mit gehaltvollerer Nahrung zu besiegen ist. Und so stelle ich kleinerem Getier nach: Nagern und Vögeln.


    Die geflügelte Schlange trage ich immer bei mir. Aus biegsamer Pflanzenrinde habe ich ein „Geschirr“ gefertigt, aus dem sie aus eigener Kraft nicht mehr entkommen kann, obwohl sie es vehement versuchte.


    Nachts, wenn ich wach liege und zu den Sternen emporblicke, spüre ich, wie sich ein fremder Wille in mich zu schleichen versucht. Es ist die Schlange, daran gibt es keinen Zweifel. Ihre klugen Augen verraten sie. In dem kleinen Kopf steckt eine Intelligenz, die die Natur gewiss nie vorgesehen hatte. Die Außerirdischen aus der Raumarche – ihre Bezeichnung habe ich vergessen – müssen dafür verantwortlich sein. Es ist eine Intelligenz, die mich belauert und stumm verflucht, weil ich klüger und stärker bin als sie und ihren Versuchen, mich gefügig zu machen, widerstehe.


    Das Reptil fasziniert mich mit jedem Tag mehr. Aber mit jedem Tag, den ich es in Gefangenschaft halte und mir meine Dosis Gift aus ihm ziehe, merke ich auch, dass es sich verändert, an Vitalität einbüßt. Und eigentlich lebt es schon länger, als ich mir erhoffen durfte, denn es verweigert alle Nahrung, die ich ihm vorsetze. Schließlich muss ich einsehen, dass die Schlange lieber sterben will, als sich weiter missbrauchen zu lassen.


    Ich an ihrer Stelle würde vielleicht das Gleiche tun. Aber ich bin an meiner Stelle, weshalb ich darauf keine Rücksicht nehmen kann und will. Für einen Tag verzichte ich darauf, mir ihr Gift zu verabreichen – ich tue es, um herauszufinden, wie abhängig ich davon wirklich bin und ob ich nicht inzwischen auch ohne auskäme.


    Die Folgen sind schlimmer als gedacht. Kalter Schweiß bricht mir aus, Schwindel überfällt mich, als der Zeitpunkt der täglichen Gifteinnahme um mehr als drei Stunden überschritten ist. Ich kämpfe dagegen an, aber es ist so furchtbar wie am allerersten Tag in dieser Welt. Nach nur einer Stunde Kampf und Widerstand gebe ich auf, schnappe mir das Reptil und zwinge seine Zähne in mein Fleisch.


    Die Erlösung folgt auf dem Fuß.


    Spätestens jetzt weiß ich, dass ich mir etwas einfallen lassen muss. Ich suche und finde einen Weg, gemolkenes Gift für ein paar Tage aufzubewahren, ohne dass es seine Wirkung verliert. So lege ich mir einen kleinen Vorrat an. Zwei, drei Tage kann ich herausschinden, bevor die Schlange in eine Starre verfällt, die mir unmissverständlich klar macht, dass es mit ihr zu Ende geht.


    Jetzt muss ich handeln.


    Während ich mich von ihrem Gift bediene, lockere ich an diesem Tag unauffällig das Geschirr. Die Schlange liegt wie tot in meiner Hand; ich muss sogar ihre Kiefer auseinanderbiegen, um die Giftzähne freizulegen. Als ich fertig bin, ziehe ich mich zurück. Die Schlange bleibt angebunden im Schatten eines Baumes. Ich beobachte sie aus einer Deckung heraus.


    Schon nach kurzer Zeit kommt Bewegung in das bis dahin reglos daliegende Reptil. Das altbekannte Spiel beginnt: Die Schlange windet und krümmt sich, um die Fesseln zu lösen. Die Kraft, mit der sie dies tut, verblüfft mich. Mir wird klar, dass es ein gezielter Schachzug von ihr war, mich glauben zu machen, es ginge mit ihr zu Ende. Ich hoffe, dass sie meinen Schachzug nicht ebenso durchschaut.


    Schon nach kurzer Zeit gelingt ihr dank meiner Vorarbeit, das Geschirr abzustreifen. Ihre seit Tagen schlaffen Hautflügel spannen sich. So schnell, dass das Auge kaum zu folgen vermag, ist ihr Schlag, mit dem sie ihren Körper in die Höhe schwingt. Mit leisem Sirren gleitet das Reptil durch die Lüfte davon.


    Ich warte, ein Okular am Auge, das ebenfalls aus dem zeitlosen Raum geschleudert wurde und es mir erlauben wird, dem flüchtenden Wesen in einem sicheren Abstand zu folgen. Das Okular vereint alle Vorzüge eines modernen Fernglases in einer einzigen, metalleingefassten Linse, die sich wie ein Monokel vor ein Auge klemmen lässt. Dabei treten hauchfeine Drähte hervor, die sich in der Haut verhaken und festen Halt garantieren. Berührt man die Linse selbst, ziehen die mikrofeinen Drähte sich zurück und hinterlassen keinerlei Spuren.


    Die Schlange flieht und entfernt sich von der Pyramide. Ich folge, auf ausreichend Abstand bedacht. Im Wärmebild, eine der Funktionen des Okulars, kann ich sie vom Hintergrund immer ausreichend unterscheiden.


    Zwei Stunden bin ich unterwegs, länger als erwartet und erhofft, denn nun komme ich langsam an meine körperlichen Grenzen, gleichwohl ich Schlangengift und auch normalen Proviant mit mir habe. Die Verzerrungen meines Körpers und die inzwischen verheilten Knochenbrüche, einige davon nicht optimal zusammengewachsen, behindern mich. Aber die Hoffnung darauf, dass sie mich zu einem Schlangennest führt, zu einem Reservoir, aus dem ich mich unbeschränkt bedienen kann, lässt mich den Mut nicht verlieren.


    Aber was ich tatsächlich finde, verschlägt mir den Atem. Ich habe vieles erwartet, das jedoch nicht! Die Schlange fliegt zu einem von Menschen bewohnten Ort, einem Eingeborenendorf mitten im Dschungel.


    Lange beobachte ich fassungslos aus der Ferne. Und bis ich endlich die Zusammenhänge begreife, wird es Nacht…
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    Herbst 2527, bei Calotmul


    Wäre AV-01 zu Gefühlen fähig gewesen, hätte ihn jetzt vielleicht ein mulmiges beschlichen. Vor ihm und seinen bewaffneten Begleitern tauchte der Ort seiner empfindlichsten Niederlage auf.


    Sie waren, wie der Große Herr es angekündigt hatte, zu dem wehrhaften Dorf zurückgekehrt. Die Indios, beziehungsweise ihre heimlichen Lenker sollten für ihren Widerstand gerichtet werden.


    Immer noch haderte die nüchterne Logik von AV-01 mit dem sinnfreien Begehren seines Schöpfers, die knapp zweihundert Bewohner des Dorfes wegen ihres Verhaltens bis zum letzten Mann auszurotten.


    Bestrafen, ja. Aber dabei sämtliche Ressourcen zu vernichten, die in Zukunft noch dringend benötigt wurden, das war kontraproduktiv und würde gewaltige Anstrengungen nach sich ziehen müssen, um anderswo – mit vermutlich größerem Aufwand – für adäquaten Ersatz sorgen zu können. Immerhin ging es um das Lebenselixier des Meisters!


    Nichtsdestotrotz befolgte AV-01 den Befehl. Gemeinsam mit den Schwärmern stieß er bis in das Dorf vor. Er erwartete einen neuen Hinterhalt – doch die Siedlung schien diesmal tatsächlich verlassen zu sein. Alles erweckte den Anschein, als hätten die Bewohner es nach dem überstürzten Abzug der Feinde aufgegeben.


    Die Dorfmitte präsentierte sich unverändert: Niemand hatte versucht, die eingestürzte Falle mit Erde aufzufüllen. Hier und da ragten die Trümmer zerstörter Schwärmer aus der Grube, und auch im Randbereich waren welche zu finden; Reste derer, die es zwar noch aus der Fallgrube heraus geschafft hatten, dann aber vom wütenden Mob zerlegt worden waren.


    AV-01 hielt seinen Schöpfer pausenlos auf dem Laufenden. Die Schwärmer durchkämmten trotz der scheinbar eindeutigen Anzeichen sämtliche Hütten und die Umgebung des Dorfes. Dabei stießen sie auf ebenso eindeutige Spuren, die AV-01 unverzüglich in Augenschein nahm.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Wir kennen jetzt die Richtung, in die sich die Bewohner abgesetzt haben.“


    „Wir hören!“


    „Nach Osten“, sagte der Prototyp mit der hölzernen Geiermaske. „Die Spuren weisen auf schwer beladene Wagen hin. Vermutlich sind die Dorfbewohner in der Absicht aufgebrochen, nie mehr an diesen Ort zurückzukehren.“


    „Nehme er die Verfolgung auf. Wir müssen wissen, wo sie untergekrochen sind.“


    „Wie der Große Herr befiehlt.“


    Der Trupp fand wieder zusammen und heftete sich wenig später in lockerer Formation, angeführt von AV-01, an die Fersen der Flüchtlinge.


    Alle Spuren, die sie mit ihren optischen Sensoren in Boden, Gras und an Büschen fanden, waren auf die menschlichen Bewohner zurückzuführen. Die Schlangen selbst hinterließen nichts Verwertbares, dennoch galt als sicher, dass sie die Flüchtigen begleitet hatten. Ohne sie wären die Menschen nicht einmal in der Lage gewesen, diesen Treck zu organisieren.


    Da die Roboter nicht ermüdeten, war es unwesentlich, dass sich die Verfolgung über insgesamt fast hundertvierzig Kilometer ausdehnte. Dann tauchte etwas am Horizont auf, das ihnen verriet, sich dem Ziel zu nähern. Nicht nur, weil das Land dort an einen Ozean grenzte und eine weitere Flucht nur in Booten gewährleistet hätte.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Vor uns befindet sich eine größere Stadt, um die sich ein weitläufiger Palisadenzaun erhebt. Die Spuren führen genau darauf zu. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um den Rückzugsort derer, die wir verfolgen.“


    Der Große Herr ließ sich die Ausmaße und genaue Beschaffenheit der befestigten Siedlung schildern. Danach herrschte kurze Ruhe, bis er verkündete: „Die Größe weist darauf hin, dass die Stadt nicht allein den zweihundert Indios als Zuflucht dient, die ihr verfolgt habt. Auch können sie die Umzäunung in so kurzer Zeit nicht selbst errichtet haben. Es handelt sich Unserer Meinung nach um eine Bastion der Schlangenmenschen, in der sich Tausende aufhalten mögen.“


    „Wie soll AV-01 vorgehen?“, fragte der Roboter, als sein Herr endete.


    „Leite er den Angriff ein“, kam nach einer kurzen Pause der Befehl. „Durchbrecht an einer strategisch günstigen Stelle den Zaun und sammelt so viele Schlangen ein wie möglich. Das Überraschungsmoment wird auf Unserer Seite sein. Bei massiver Gegenwehr, die eine Rückkehr erschweren könnte, zieht euch zurück. Wiederholen.“


    „AV-01 wiederholt den Befehl des Großen Herrn: Hindernis durchbrechen, so viele Schlangen sichern wie möglich, Rückzug nur bei massiver Gegenwehr.“


    „Gut.“ Ein Atemzug, deutlich hörbar aus der Verbindung, dann ein letzter Gruß, der zugleich Startschuss für die Aktion war: „Reiche Beute!“


    AV-01 und seine Schwärmer stürmten auf die Palisaden zu. Ihre Bewaffnung war nicht mehr vergleichbar mit der ihrer letzten Begegnung mit den Dorfbewohnern. Der Große Herr hatte sie schließlich ausgerüstet, um Tod und Verderben über die Menschen zu bringen.


    Schon der erste Schuss mit einer schweren Projektilwaffe riss ein gewaltiges Loch in die Palisaden. Sie brachen weg wie Schachtelhalme, und die angrenzenden, die stehen blieben, gerieten in Brand.


    Die Roboter rückten unverzüglich vor. Die Ersten, mit AV-01 an der Spitze, standen schon jenseits der Barriere, ehe sich die Stadtbewohner überhaupt begriffen, was geschah, und zur Gegenwehr übergingen.
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    Von einem Krachen begleitet, schlug etwas gegen den prismenförmigen Körper von AV-01. Er wurde von der Wucht des Aufpralls fast zu Fall gebracht. Für einen Moment balancierte er nur auf einem seiner Beine, die in Kettenschuhen endeten. Dann hatte er sich wieder austariert und setzte den Angriff fort.


    Um ihn herum entlud sich ein Donnergetöse wie bei einem tropischen Unwetter. Doch statt Hagelkörnern prasselten Bleikugeln auf ihn und seine Truppe herein!


    Moderne Waffen! Darauf waren die Schwärmer nicht vorbereitet, und auch der Große Herr hatte dies nicht vorhergesehen.


    Die Bandbreite der Töne, wenn das Blei auf anderes Metall traf, reichte von Pling! bis Klonk! – je nachdem, welche Bereiche getroffen wurden. In der Regel reichte die Aufschlagenergie nicht aus, um die Panzerung zu durchdringen; dann sausten die abgelenkten Projektile als Querschläger davon. Doch es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass auch empfindliche Bereiche getroffen wurden.


    Kaum hatte er diese Möglichkeit errechnet, sah AV-01 bereits der ersten Schwärmer fallen. Öl spitzte aus einer offenen Leitung an seinem Hals. Seine Servomotoren versagten.


    AV-01 erstattete unablässig Bericht an den Großen Herrn, ohne seinen Vormarsch abzubremsen. Währenddessen streckte er mehrere Menschen nieder, betäubte deren Schlangen sie verstaute sie im Metallkorb auf seinem Rücken.


    Wenn möglich, sollten die Reptilien verschont werden; aber diese Order konnte nicht immer eingehalten werden. Mehrfach kam es vor, dass sie sich von ihren getöteten Wirtskörpern lösten und die Schwärmer direkt attackierten. Dabei landeten sie auf den Robotern, wickelten sich um deren Halsbereich und versuchten sich unter die Brustplatten zu schieben, hinter denen die Steuerelektronik verborgen lag.


    AV-01 durchschaute die Vorgehensweise, die erneut auf eine nicht unerhebliche Intelligenz der Reptilien schließen ließ, und warnte seine Mitstreiter, es dazu keinesfalls kommen zu lassen.


    Bei einem Schwärmer kam die Warnung jedoch zu spät. Eine der Schlangen hatte sich bereits so tief ins Innere seines Metalltorsos vorgearbeitet, dass sie stromführende Kabel beschädigte. Bei dem anschließenden Kurzschluss kippte der Schwärmer wie abgeschaltet um und rührte sich nicht mehr.


    Zwei weitere Roboter fielen dem Beschuss der Indios zum Opfer. Es waren Glückstreffer, davon war AV-01 überzeugt und daran ließ er auch in seiner Berichterstattung an den Großen Herrn keinen Zweifel. Doch sein Schöpfer zeigte sich besorgt.


    „Wird sein Kontingent ausreichen, um mit der unerwarteten Gegenwehr fertig zu werden?“, kam die Frage über Funk.


    AV-01 verschaffte sich einen Überblick über die Situation. „AV-01 an den Großen Herrn. Momentan ist die Zahl der Angreifer noch überschaubar und wir machen reiche Beute“, meldete er dann. „Doch mit zunehmender Truppenstärke verschiebt sich das Gleichgewicht zu unseren Ungunsten. Nach meiner Berechnung werden wir die Stellung noch für einige Minuten halten können, dann ist die Zahl –“


    „Wir befehlen ihm den Rückzug, bevor es kritisch wird“, unterbrach der Große Herr seinen Bericht. „Hinterlasst eine blutige Warnung an alle, euch nicht zu folgen, und bringt Uns so viele Schlangen, wie es möglich ist!“


    „AV-01 hat verstanden.“


    Der Prototyp wies die Schwärmer an, für eine weitere Minute gegen die bewaffneten Indios vorzugehen und die Körbe mit Schlangen zu füllen. Dann brach er die Aktion ab. Durch das Loch in den Palisaden verließen sie die Stadt. Bleikugeln sirrten hinter ihnen her, aber die Menschen schienen eingeschüchtert genug, um ihnen nicht zu folgen.


    Wieder stand Flucht am Ende der Konfrontation – aber diesmal hatte AV-01 reiche Beute für seinen Herrn gemacht. Zwar blieben sechs Schwärmer zerstört zurück, doch er kehrte mit über zwei Dutzend Schlangen heim.


    Seine weitere Existenz war damit gesichert.
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    Gegenwart


    Als das Frühwarnsystem im obersten Stockwerk des Towers anschlug, vermutete der Archivar zunächst einen weiteren Angriff verzerrter Kreaturen. Er war verwundert, denn es war lange zu keinen Feindseligkeiten mehr gekommen. Irgendwann begriff selbst der schlichteste Verstand, dass es keinen Sinn hatte, einen übermächtigen Gegner anzugreifen.


    Während er AV-01 informierte und ihm befahl, mit einer Einheit Schwärmer vorzurücken, brachte ihn der Lift nach oben. Er war froh darüber, dass der Prototyp diesmal nicht den Beutezug leitete, der gerade routinemäßig in der Palisadenstadt an der Nordostküste stattfand.


    Doch es waren keine Verzerrten, die sich der Pyramide näherten. Ungläubig starrte der Archivar auf den Monitor der Überwachungskonsole. Was ihm die Systeme meldeten, elektrisierte ihn geradezu.


    Es handelte sich um ein mechanisches Flugobjekt! Hier in dieser urwüchsigen Welt, in der alle Reste von Technik bereits seit Jahrhunderten verrotteten, konnte es sich nur um dasselbe Gefährt handeln, von dem ihm die Schwärmer bei der Palisadenstadt erst vor kurzem berichtet hatten.


    Er rief sich deren Bericht ins Gedächtnis. Der mit dem Beutezug beauftragte Roboter hatte die mutmaßlichen Passagiere benannt: zwei Menschen und eine künstliche Lebensform, die den Schwärmern ähnlich, aber kompakter gebaut war und selbsttätig zu handeln schien. Vermutlich ein Android.


    Ob diese Drei nun an Bord waren oder nicht; fest stand, dass sich das Gefährt, eine Art Raumfähre, zielgenau seinem Standort näherte! Auf dem Schirm zeichnete es sich jetzt so deutlich ab, dass kein Zweifel mehr bestehen konnte.


    Für einen Moment war es so still im Tower, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


    Dann entschied sich der Herr der Pyramide, den dicken Fisch nicht mehr von der Angel zu lassen – ganz egal, welcher Herkunft er auch sein mochte. Er nahm ihn ins Visier und aktivierte ein weiteres Artefakt, das er in sieben Jahren noch kein einziges Mal benutzt hatte.


    Ein gebündelter EMP verließ die Richtantenne auf dem Dach des Towers, raste dem Zielobjekt entgegen – und brachte es zum Absturz.


    AV-01 befand sich, um den bevorstehenden Einsatz zu koordinieren, am Vulkanhang wenige Höhenmeter über dem Elektronengeschütz. Von dort hatte er eine ausgezeichnete Sicht auf das Geschehen und konnte die genaue Absturzstelle genau lokalisieren. Der Archivar beauftragte ihn, sich unverzüglich mit dem Trupp Schwärmer dorthin zu begeben.


    „Na also“, kommentierte er den vermeldeten Absturz, der ohne eine Explosion des Fluggeräts erfolgt war. „Dann hinunter mit ihm in den Dschungel. Leite er die Untersuchungen, die Sicherung der Absturzstelle und natürlich die Jagd. Was Wir brauchen, ist Folgendes: das Fluggefährt, die künstliche Lebensform an Bord, und zwar unbeschädigt, und von den beiden Hominiden wenigstens die Inhalte ihres Bewusstseins. Wir warten auf seine Meldung.“


    „Verstanden, Großer Herr. AV-01 macht sich auf den Weg hinunter zur Absturzstelle. Ende.“


    Der Archivar widmete sich wieder seinen Instrumenten. Der Absturzort lag nur wenige Kilometer entfernt. AV-01 und die Schwärmer würden keine Mühe haben, ihn binnen kürzester Zeit zu erreichen.


    Die Anspannung ließ ihn husten. Ein Blick auf seinen Chronometer verriet ihm, dass es Zeit war, die nächste Dosis Schlangengift zu schlucken. Er öffnete ein Fach des Exoskeletts. Die Servomotoren summten wie ein Insektenschwarm, als seine Arme und Hände mit den Kraftverstärkern alle notwendigen Bewegungen ausführten. Er kippte sich den Inhalt eines Dosierbechers in den Mund und schluckte den grässlich schmeckenden Saft.


    Bittere Medizin. Aber sie half. Was wollte er mehr?


    Was ich mehr will? Sein Blick schweifte durch das Fenster zur nahen Pyramide und deren Spitze. Auch wenn das Tarnfeld ihre wahre Gestalt verbarg, sah er in seiner Wahrnehmung deutlich die Modifikationen, die sich im Laufe der Jahre ergeben hatten.


    Die Phalanx, die Stahlkugel auf der Spitze wurde permanent erweitert und optimiert. Eines Tages würde sie in der Lage sein, das Tor aufzubrechen und so den verlorenen Schlüssel zu ersetzen, der nie wieder aufgetaucht war.


    Über Funk meldete AV-01 die Ankunft des Trupps bei der Absturzstelle. „AV-01 an den Großen Herrn. Umgebungsscan läuft. Neuronale Spannungsfelder im Visier. Sobald Werte über kM1 innerhalb des Kapazitätsradius auftauchen, richten wir uns sofort darauf aus…“


    Neben neuronalen Spannungsfeldern scannte AV-01 auch nach Energiefluktuationen, auffälliger Restwärme und legierten Metallen. Jeder einzelne dieser Parameter erleichterte das Auffinden des vom Himmel geholten Objekts.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Neuronalscan immer noch negativ, aber Energieechos. Nähern uns der Absturzstelle.“


    Im Tower war der Archivar in die Betrachtung der eingehenden Bilder vertieft. Es war etwas gänzlich anderes, das Fluggerät nun mit eigenen Augen zu sehen, als sich vom Beutetrupp beschreiben zu lassen.


    „Sieht er das?“ Die Frage war rhetorisch. „Dieses Fluggerät ist technisch auf einem Niveau, das Uns in dieser Welt noch niemals unterkam!“


    AV-01 reagierte erheblich nüchterner. „AV-01 an den Großen Herrn. Fluggerät beschädigt. Eine Luke an seinem unteren Rumpf steht offen. Soll AV-01 in das Gefährt eindringen?“


    „Unbedingt!“, erwiderte er. „Und bedenke er, dass eventuelle Insassen über Waffen verfügen könnten, die dem gleichen technischen Stand entsprechen.“


    Bis zur nächsten Meldung des Prototyps vergingen nur wenige Minuten, doch ihm erschien es wie eine Ewigkeit. Dann schnarrte die feminine Stimme von AV-01 aus dem Empfänger:


    „AV-01 an den Großen Herrn. Flugobjekt durchsucht. Keine biologischen Personen an Bord. Keine künstlichen Personen an Bord. Ausstiegsluke abgesprengt. Keine neuronalen Spannungsfelder über kM innerhalb des Kapazitätsradius zu orten. Kommen.“


    Enttäuschung überkam den Archivar. „Und da ist er sich ganz sicher?“, fragte er nach, obwohl es keinen Zweifel an der Meldung geben konnte.


    „AV-01 an den Großen Herrn – soll AV-01 das als Befehl zu einer Wiederholung der Peilung verstehen?“, kam auch prompt die Antwort. „Kommen.“


    „Nein, nein – natürlich nicht!“, sagte der Archivar, und fügte wie zu sich selbst hinzu: „Wäre ja noch schöner, wenn Wir Uns nicht mehr auf Unsere eigene Konstruktion verlassen würden!“ Dann wurde er konkreter: „Nach den Informationen aus Cancún besteht die Besatzung des Gefährts aus zwei Menschen und einem Androiden. Erstere könnten durch die abgesprengte Luke entkommen sein, nicht jedoch der Mechanische. Unser Impuls muss ihn lahmgelegt haben.“


    „AV-01 an den Großen Herrn, wiederhole: keine künstliche Personen an Bord. Soll AV-01…?“


    „Uns nicht ins Wort fallen soll er!“, entgegnete er unwirsch. Seine Gedanken flogen. „Wir denken nach.“


    Dann kam er zu einem Ergebnis: „Konzentrieren wir uns zunächst also auf die organischen Wesen.“


    Wenig später hefteten sich die Schwärmer an die Fersen der Flüchtlinge, deren Identität weiterhin im Dunkeln lag. Woher kamen sie, wenn sie sich einer Raumfähre bedienen konnten? Und was war das für ein Roboter, der trotz des EMP spurlos verschwunden war?


    Der Archivar brannte auf die Antworten. Ergab sich hier eine Möglichkeit zur Rückkehr, je nachdem, woher die Fremden kamen und über welche Technik sie verfügten? Er musste selbst zur Absturzstelle aufbrechen, um klarer zu sehen…
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    Erinnerung


    Das „Monokel“ macht die einbrechende Nacht zum Tag. Es hilft mir nicht nur bei der Verfolgung der Flugschlange, sondern auch, die Vorgänge im Dorf – all die Merkwürdigkeiten, die dort vor sich gehen – schneller zu begreifen.


    Aus meiner Deckung hinter einem verdrehten Urwaldriesen spähe ich zur Lichtung im Wald, wo sich Hütte an Hütte reiht. Die Rückkehr der Flugschlange versetzt die Bewohner erkennbar in Unruhe. Sie landet auf dem Arm eines Indios mit einem hohen Kopfschmuck, um den sich sofort etliche Stammesmitglieder scharen, sodass mir der Blick auf ihn verstellt wird.


    Eines jedoch habe ich sofort erkannt: Um den Hals fast jeden Eingeborenen – die Kleinkinder ausgenommen – hängt ein Reptil wie jenes, das mich gebissen und dessen Gift mich gerettet hat.


    Die Schlussfolgerung, die ich ziehe, liegt auf der Hand: Die intelligenten Schlangen leben mit diesen Menschen zusammen; vielleicht aus religiösen Gründen, vielleicht sogar in einer Symbiose. Jedenfalls geben sich diese lebendigen Totemtiere ganz zutraulich; ich sehe nirgends auch nur den Anflug von Aggression.


    Und so ist schon mein nächster Gedanke: Diese Primitiven bedienen sich der Schlangen auf die gleiche Weise wie ich! Offenbar haben sie lange vor mir erkannt, welche Wirkung die toxischen Sekrete der Tiere auf den Organismus haben.


    Doch dann kommen mir erste Zweifel. Als ich beobachte, wie man einen Indio herbeiführt, der kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann und dem der Speichel dabei aus dem offenen Mund tropft. Ein Debiler? Oder hängt es etwa damit zusammen, dass um seinen Hals keine Schlange liegt?


    Was dann geschieht, lässt mir einen kalten Schauer über die verzerrte Wirbelsäule laufen.


    Ich sehe, wie der Indio mit dem Kopfschmuck – offenbar der Häuptling des Stammes – die zurückgekehrte Schlange von seinem Arm nimmt und sie dem „totemlosen“ Eingeborenen um den Hals legt. Erkennbar behutsam schlingt und windet sie sich um den Mann… mit dem eine sofortige Veränderung geschieht.


    Eben noch völlig teilnahmslos, geht jetzt ein Ruck durch ihn. Er scheint aus einem Tagtraum zu erwachen, lässt den Blick über jene schweifen, die sich auf dem Platz versammelt haben… und lacht wie befreit auf. Das ganze Dorf stimmt in das Lachen ein; man freut sich wie über die Rückkehr eines lange Vermissten.


    Was ich hier erlebe, übertrifft selbst meine kühnsten Erwartungen. Leider auch in negativer Hinsicht.


    Bis vor kurzem hatte ich noch geglaubt, das Aufspüren weiterer Schlangen, die das helfende Gift in sich tragen, wäre mein größtes Problem. Sie zu fangen und zu melken, hatte ich mir vergleichsweise einfach vorgestellt.


    Was das Okular mir nun aber zeigt, sickert in seiner wahren Bedeutung nur zäh in mein Bewusstsein. Langsam schwindet auch der letzte Zweifel, dass mir meine Fantasie einen Streich spielen könnte. Plötzlich ergeben auch die klugen Blicke und das telepathische Tasten „meiner“ Schlange, als würden sich kalte Reptiliengedanken unter meine eigenen mischen, einen Sinn.


    Dort vorne auf der Lichtung geschieht genau das – in Vollendung! Jede Einzelne der Schlangen, das wird mir klar, verfügt über weit mehr Intelligenz als selbst der schlaueste Eingeborene. Mehr noch: Ohne die Schlangen sind sie Idioten, nicht einmal zu selbstständigem Leben fähig.


    Nicht die Menschen, die Schlangen haben in diesem Dorf das Sagen. Was sie mit ihren Wirten praktizieren, ist eine erzwungene Symbiose. Welchen genauen Nutzen die Reptilien daraus ziehen, weiß ich noch nicht, aber er wird den Nutzen der menschlichen Diener mit Sicherheit übersteigen.


    Ich gehe durch ein Wechselbad der Gefühle. Die Übernahme der Wirte erfolgt über keinen Biss oder eine andere physische Gewaltanwendung. Sie scheint auf rein telepathischer Ebene abzulaufen. Kraft ihres Geistes brechen die Reptilien den Willen ihrer Wirte.


    Warum hat das nicht bei mir funktioniert? Warum fühlte ich zwar schwach die Versuche, in meinen Geist einzudringen, konnte dies aber mühelos abwehren, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt extrem geschwächt war? Hätte ich nicht leichte Beute für die Schlange sein müssen?


    Die einzige logische Erklärung ist meine Herkunft. Ich bin kein Mensch dieses Jahrhunderts; mein Gehirn ist viel weiter entwickelt. Mit ihm ist der Verstand der Reptilien nicht kompatibel. Zu meinem Glück!


    Mir wird bewusst, dass ich, hätte es sich anders verhalten, jetzt ebenfalls dieser von Schlangen geführten Menschenherde angehören würde…


    Aber ich verliere mich in Spekulationen und damit mein Ziel aus den Augen. Ich bin gekommen, um meine Zukunft zu sichern. Weil ich neue, frische Schlangen – ihr Gift! – brauche! Und mag ich auch mit allem anderen gerechnet haben als dem, was ich hier vorgefunden habe, so bleibt es doch dabei: Ich will und ich werde nicht mit leeren Händen zurückkehren!


    Und so warte ich in meinem Versteck den nächsten Morgen ab, verbrauche meine letzten Reserven an Schlangengift und Proviant und gönne meinem verkrümmten Körper so viel Regeneration, wie es eben möglich ist. Bis sich noch vor Sonnenaufgang einer der halbnackten Indios mit seiner Schlange um den Hals aus dem Dorf entfernt und ungefähr in meine Richtung läuft. Was immer er vorhat – Pilze oder Früchte zu sammeln oder sich zu erleichtern, mein Knüppel, den ich mir im Unterholz gesucht habe, wartet schon auf ihn!


    Ich weiß, dass ich mit dem ersten Schlag die Schlange betäuben muss. Die Reichweite ihrer telepathischen Fähigkeiten kenne ich nicht. Sie kann aber nicht allzu groß sein, weil das gefangene Reptil sonst um Hilfe gerufen hätte, als es noch bei der Pyramide war.


    Ich mache kurzen Prozess. Heftig genug, wie ich hoffe, fährt mein Knüppel herab. Der schuppige Körper erschlafft. Und im selben Moment sackt auch der Indio in den Knien ein und bleibt teilnahmslos starrend sitzen.


    Aber ich will kein noch so kleines Risiko eingehen. Ein zweiter Schlag und der Eingeborene sinkt rücklings auf den Boden.


    Ich wickle das betäubte Reptil vom Hals des Bewusstlosen und presse seine Zähne in meinen Arm. Sogar in der Ohnmacht löst der Reflex den Giftfluss aus. Die heilende Essenz strömt in meinen Körper und gibt mir neue Kraft.


    Ich humpele durch das Unterholz davon, verausgabe mich bis zur völligen Erschöpfung, ehe ich mir eine kleine Pause gönne.


    Ob das Dorf schon im Aufruhr ist, kann ich nicht erkennen. Der groteske Wald versperrt mir die Sicht. Ich hoffe, der Niedergeschlagene bleibt noch eine Weile ohnmächtig. Aber auch danach wird er sich in seinem apathischen Zustand kaum bemerkbar machen können. Vermutlich wird er nicht einmal sagen können, was mit ihm und seinem Totemtier geschah. Ob die Indios trotzdem die richtigen Schlüsse ziehen, muss sich zeigen. Ich jedenfalls habe eine neue Schlange, die sich von dem Hieb erholen wird.


    Nur eine. Dabei hatte ich gehofft, reiche Beute zu machen. Aber jetzt weiß ich, wo es viele weitere von ihnen gibt. Ich muss nur einen Weg finden, sie in meine Gewalt zu bringen. Bedauerlicherweise geht es jetzt nicht mehr nur darum, ein paar Tiere einzufangen. Die Schlangen haben Hände und Füße und einen kräftigen menschlichen Körper erhalten. Und ob ich mich gegen die Indios durchsetzen kann…?


    Ich muss es! Erst wenn ich mir nicht mehr täglich Sorgen um mein Überleben in dieser schrecklichen Zeit und Welt machen muss, kann ich mich ernsthaft den Dingen widmen, die nötig sind, um mich zurück in die Heimat zu bringen.


    Ich brauche Verbündete! So wie die Schlangen über die Indios verfügen, muss ich mir eigene, mechanische Diener schaffen, die den Eingeborenen überlegen sind…


    Während des Rückmarsches kreisen meine Gedanken um diese Problematik. Der Schlange in meinem Gepäck schenke ich in dieser Zeit kaum Beachtung, erst als sie sich kurz vor Erreichen der Pyramide zu regen beginnt. Ich habe sie in das Geschirr gepresst, das mir schon bei ihrer Vorgängerin wertvolle Dienste leistete. Nun beginnt sie sich zu winden und zu krümmen, versucht ihre primitiven Fesseln abzustreifen. Die Faserstränge knirschen, als sie ihre Kiefer aufsperrt, um mich zu beißen. Ich gehe gern auf ihr „Angebot“ ein und biete ihr meinen ungeschützten Arm dar.


    Als ich in die Schatten der Pyramide trete, fühle ich mich stärker als zuvor. Von Verfolgern gibt es noch keine Spur. Sicher fühle ich mich dennoch nicht.


    Die Situation, in der ich mich wiederfinde, war nicht vorhersehbar. Die Schlange, die ich entkommen ließ, kann nun zu meinem Verhängnis werden, denn ich zweifle nicht daran, dass sie ihren Artgenossen von mir berichtet hat. Wenn sie den Überfallenen finden und tatsächlich so intelligent sind, wie ich vermute, werden sie die richtigen Schlüsse ziehen. Und dann werden sie hier auftauchen, um Rache zu üben. Ich habe der ersten Schlange übel mitgespielt, das wird sie nicht auf sich beruhen lassen.


    Ich verfalle in hektische Vorbereitungen und wähle eines der Nachbargebäude der Pyramide als „Festung“ aus, in der ich mich verschanzen will. Der Bau, für den ich mich schließlich entscheide, ist weniger verzerrt als die anderen. Er wurde auf den Grundmauern eines uralten Tempels errichtet und besteht aus einem Betongemisch, in dem ein stählernes Skelett für Stabilität und Flexibilität sorgt. Mehrere Stockwerke ragt der Bau in die Höhe, dennoch ist er gerade mal halb so hoch wie die Pyramide. Selbst das Flachdach ist bis auf ein paar Risse intakt und tragfähig.


    Würde ich das Alter der Pyramide auf Jahrtausende schätzen, so bringt es dieser Bau auf höchstens ein paar Jahrhunderte. Vermutlich wurde er deswegen von den Verzerrungen weniger stark in Mitleidenschaft gezogen. Überreste von stromabhängiger Technik sind darin vorhanden. Sogar ein – natürlich nicht mehr funktionsfähiger – Lift, der die insgesamt vier Etagen miteinander verbindet.


    Ich merke, wie auch das entführte Reptil versucht, sich in mein Gehirn zu schleichen. Ich spüre den gleichen Druck, den die Nähe der ersten Schlange in mir verursachte.


    Verstehst du mich?, denke ich intensiv. Du bist zu schwach! Gib auf, du kannst mich nicht versklaven. Ich bin keiner der tumben Wilden. Also lass es sein!


    Tatsächlich weicht der Druck für eine Weile. Ob zufällig oder weil das Reptil mich verstanden hat, vermag ich nicht zu sagen und will mich jetzt auch nicht darauf einlassen, es herauszufinden.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, mich auf den erwarteten Angriff vorzubereiten. Aber will ich meine hochfliegenden Pläne verwirklichen – die Heimkehr in die Sphäre, aus der ich verstoßen wurde –, muss ich diese neuerliche Bewährungsprobe nicht nur überstehen, ich muss Zeichen setzen!


    Sämtliche Artefakte, die ich in den vergangenen Planetenrotationen im Umkreis der Pyramide sicherstellen konnte, horte ich nun in dem turmförmigen Bau, den ich zu meiner Feste und meinem Hauptquartier ausbaue. Ich richte mich im Erdgeschoss ein, dessen Decke noch vollständig erhalten ist und das über kein einziges Fenster verfügt. Für mich ist das ideal, umso leichter wird der Raum zu verteidigen sein.


    Spät an diesem Tag ist immer noch kein Feind aufgetaucht. Doch dann, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, merke ich, wie die Schlange unruhig wird.


    „Kommen sie?“, wende ich mich im diffusen Glanz eines Artefakts an das Reptil, dessen glitzernde Augen noch deutlicher als seine hektischen Bewegungen verraten, dass etwas anders geworden ist. „Nein“, flüstere ich die Antwort selbst, die das Biest mir nicht geben will. „Ich glaube, sie sind bereits da…“


    Ich lösche das leuchtende Artefakt und klemme mir das Monokel vors Auge. Die Finsternis weicht.


    Und dann schlägt auch schon etwas gegen die provisorische Tür, mit der ich meinen „Festungsraum“ gesichert habe. Die Schlange zischt. Es klingt triumphierend. Ich ignoriere es.


    Noch einmal gleitet mein Blick über die vorbereiteten Werkzeuge aus dem zeitlosen Raum. Seit ich akzeptiert habe, dass es keine Möglichkeit gibt, diese Zeit und Welt schnell wieder zu verlassen, entwickelt sich der Ehrgeiz, mich darin so gut wie möglich einzurichten und zu behaupten, wie von selbst. Ohne die Artefakte, die mir ein gnädiges Schicksal gelassen hat, wäre meine Lage wahrscheinlich aussichtslos. Mit ihnen habe ich eine reelle Chance.


    Sie wissen, wo ich bin. Die Schlange, die ich in meiner Gewalt habe, verrät mich. Doch auch ihre Intelligenz hat Grenzen. Die Bedeutung der Gegenstände, die mich umgeben, vermag sie gewiss nicht zu erkennen. Nicht einmal zu erahnen. Und Wissen, das sie nicht hat, kann sie auch nicht weitergeben.


    So laufen ihre Artgenossen blind in ihr Verderben.


    Schon nach wenigen Versuchen, die Tür aufzubrechen, gibt sie nach. Das ist gewollt, aber das wissen sie nicht.


    Die Indios stürmen herein, mit primitiven Waffen ausgerüstet: Speere, Steinschleudern, Messer. Die eigentliche Bedrohung aber sind die Schlangen, die sich um ihre Hälse gewickelt haben.


    Ich warte, bis die Horde vollzählig im Raum ist. Einige tragen Fackeln bei sich, auf die ich nicht angewiesen bin. Ich habe das Monokel. Und so bin ich, nachdem ich mich in die entfernteste Ecke zurückgezogen habe, ihnen gegenüber im Vorteil, denn ich sehe sie von Anfang an, so klar und deutlich wie bei Tag.


    Die Abstrahlvorrichtung des größten Artefakts, das mehr wiegt als ich selbst und dessen Transport mir alles abverlangt hat, ist längst ausgerichtet. Ich muss es nur noch auslösen.


    Ich zögere noch einen Augenblick, bis auch der letzte Schlangenträger den Raum betreten hat. Einen Moment zu lange? Einer der Indios hat mich entdeckt und schleudert seine Fackel gegen mich, sodass ich mich ducken muss, um nicht getroffen zu werden.


    Die Fackel prallt hinter mir gegen die Wand. Ein Funkenregen ergießt sich über mich. Gleichzeitig stürzen die Eindringlinge mit furchtbarem Gebrüll voran.


    Zu spät, ihr armen Befehlsempfänger! Zu spät!


    Im Abducken habe ich den Hebel der Maschine niedergedrückt. Jetzt gibt sie ihre Energien frei. Für weniger als eine Sekunde ist der Raum wie von einem Blitzlicht erhellt. Als wäre das Artefakt eine überdimensionierte Kamera, mit der ich den Moment festhalten will, bevor ich massakriert werde.


    Doch die Indios und ihre Schlangen werden nicht in bloßes Licht getaucht. Ein Energieschock trifft und schmettert sie meterweit zurück. Und obwohl die Entladung hinter meinen Erwartungen zurückbleibt, erweist sie sich als Erfolg auf ganzer Linie.


    Auch nach dem Erlöschen des Blitzes zeigt mir mein Monokel in aller Klarheit, was geschieht. Die Linse verfügt über einen eingebauten Filter, der die Helligkeit auf immer gleichem Niveau hält, sodass ich, das freie Auge zugekniffen, nicht geblendet wurde oder gar eine Schädigung des Sehnervs fürchten muss.


    Der Energiestoß stoppt den Vorwärtsdrang der Angreifer; wichtiger aber ist, was er bei ihren Totemtieren bewirkt: Haltlos fallen die Schlangen von ihren Sklaven ab und landen auf dem Boden. Und überwältigt von dem Energieschock verlieren sie offenbar jegliche Verbindung zu ihnen.


    Ich hatte erwartet, dass die Indios, so weit noch bei Bewusstsein, augenblicklich in Apathie verfallen würden. Aber offenbar ist der Schrecken groß genug, um sie in Bewegung zu halten: Ohne sich um ihre Schlangen zu kümmern, fliehen sie kopflos – oder eher hirnlos – aus dem Raum hinaus in die Nacht, aus der sie gekommen sind.


    Die betäubten Reptilien bleiben zurück.


    Ich kann es kaum fassen. Eigentlich wollte ich meine Haut nur so teuer verkaufen wie möglich, nun übertrifft der Triumph alle Erwartungen. Ich trete auf die Schwelle der aufgebrochenen Tür und lausche in die Nacht. Der Lärm weist mir die Richtung, in der die Indios fliehen.


    Mit dem Monokel erhasche ich letzte Blicke auf sie, bevor sie zwischen den Bäumen des Waldes verschwinden. Irgendwann, davon bin ich überzeugt, werden sie stehenbleiben und in Gleichgültigkeit verfallen. Damit, dass sie zurückkommen, rechne ich nicht. Ihre Abhängigkeit von der Steuerung durch die Schlangen wird ihnen nun zum Verhängnis; wenn die restlichen Dorfbewohner sie nicht rechtzeitig finden, werden sie vielleicht sogar sehenden Auges verdursten oder wilden Tieren zum Opfer fallen.


    Rasch wende ich mich den Schlangen zu. Es sind genauso viele, wie es menschliche Angreifer waren: fast ein Dutzend. Da ich sie auf die Schnelle nicht alle mit einem Geschirr versehen kann, stopfte ich sie rasch in einen Korb aus verflochtenen Wurzelsträngen. Es wird höchste Zeit, denn die Ersten beginnen sich schon wieder schwach zu regen.


    Dass ich fortan sicher vor Übergriffen sein werde, wage ich nicht einmal zu hoffen. Ganz gewiss aber habe ich mir Respekt verschafft. Die Schlangen des Dorfes werden es sich gut überlegen, ob sie um ihrer Rachsucht willen noch mehr der ihren opfern wollen.


    Obwohl die Gefahr weiterer Attacken von nun an mein ständiger Begleiter ist, fühle ich mich als Sieger. Die Menge an gemolkenem Schlangengift, über die ich nun verfüge, schenkt mir die erhofften Freiheiten, mich meinem eigentlichen und wichtigsten Vorhaben zuzuwenden: meiner Heimkehr. Ihr werde ich all meine Kraft, all meinen Verstand widmen. Die Zeit wird weisen, ob ich von beidem genug besitze.
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    Gegenwart


    Der Archivar traf an der Absturzstelle ein, als AV-01 sich bereits an die Verfolgung der Insassen des Fluggeräts gemacht hatte. Permanent mit ihm verbunden, blieb er stets auf dem aktuellen Stand der Jagd. So kann ich mich derweil hierum kümmern…


    Von der ersten Sekunde an war er fasziniert vom technischen Stand, auf dem das unbekannte Vehikel sich befand. Wo auf der Erde gab es noch Menschen, die zu solcher Ingenieurskunst fähig waren? Die sogar ins All vorstoßen konnten – denn das dieses Gefährt auch für den luftleeren Raum konzipiert war, hatte er schnell erkannt.


    Er begriff, dass die Gebiete, die er und seine eisernen Kinder bislang durchstreift hatten, längst nicht den Stand der weltweiten Zivilisation darstellten. Irgendwo, vielleicht jenseits der Ozeane, musste es Menschen geben, deren Wissen alles übertraf, worauf er bislang gestoßen war.


    Und nun kamen Vertreter dieser Kultur zu ihm…


    Musste er jetzt, da er das Raumschiff zum Absturz gebracht hatte, mit Vergeltungsmaßnahmen dieser fernen Macht rechnen? Nein, sagte er sich selbst. Noch weiß niemand sonst davon. Der EMP hat die Funkverbindung der Fremden gekappt. Wir müssen sie nur aufspüren, bevor ein Suchtrupp kommt.


    Waren sie wirklich zu dritt? Es gab noch keine Spur des Kunstmenschen, der laut den Informationen aus Cancún an Bord gewesen sein sollte. Hatten sie ihn unterwegs abgesetzt? Oder besaß er eine Abschirmung gegen den Elektromagnetischen Impuls, so wie auch AV-01, und war mit den anderen geflohen?


    Er aktivierte seinen Funksender. „Der Große Herr an AV-01. Wie lange braucht er noch?“, rief er den Prototyp seiner Roboter, während er die untere, offen stehende Einstiegsluke des aerodynamisch geformten Fluggeräts erklomm. Mit Hilfe des Exoskeletts gelang ihm das trotz der Schräglage problemlos.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Genaue Prognose unmöglich. Wir bleiben dran.“


    „Lasse er sie keinesfalls entkommen! Wir müssen wissen, wer sie sind und woher sie stammen! Das ist der wichtigste Auftrag, den er jemals von Uns erhalten hat. Versagt er, werden Wir ihn ersetzen!“


    Der Archivar verzichtete darauf, seinen Wunsch in noch drastischere Worte wie „einschmelzen“ oder „zertrümmern“ zu kleiden. Während AV-01 die Verfolgung fortsetzte, konzentrierte er sich auf das Innenleben des Vehikels. Alle Systeme waren heruntergefahren. Aber für den Archivar – oder vielmehr den Reaktivator aus dem zeitlosen Raum – stellte es keine große Herausforderung dar, sie wieder zum Leben zu erwecken. Gut, dass dieses Gerät mit dem EMP-Strahler verbunden gewesen war, als es durch das Tor geschleudert wurde.


    Rings um ihn erwachten Geräte zu maschinellem Leben, deren Aufgabe der Eindringling fast ausnahmslos intuitiv erfasste. Dinge, die sich ihm nicht sofort erschlossen, schienen auch nicht von vorrangigem Belang.


    Mit Hilfe der Instrumente, die in sein Exoskelett integriert waren, führte er schon bald den ersten Diagnose-Check durch. Das Fahrzeug hatte nur geringe Schäden bei seiner Bruchlandung erlitten. Nichts, was er nicht binnen Stunden reparieren konnte.


    Vielleicht würden die Datenspeicher des Raumfahrzeugs ihm schon vor der Festnahme der Flüchtigen verraten, woher sie stammten. Er musste die Speicherkristalle nur zum „Sprechen“ bringen…
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    Erinnerung


    Wochen später


    Wie sich die Zeiten ändern! Es ist, als wäre ich aus einem Fiebertraum erwacht, der mich daran hinderte, mein eigentliches Potenzial abzurufen. Als hätte ich krank darniedergelegen und alles um mich her wie durch einen Schleier betrachtet.


    Von einem Tag auf den anderen ist mein Verstand klar wie ehedem. Ich bin sicher, es liegt an der permanenten Zufuhr des Schlangengifts, an dem ich keinen Mangel mehr leide.


    Seit dem Überfall sind etliche Planetenrotationen vergangen. Die Schlangen befinden sich jetzt in einem stabileren, größeren Käfig aus dünnen Ästen, die ich mit Lianen verflochten habe.


    Ich bin erleichtert, dass die gefangenen Schlangen nicht ebenso in den Hungerstreik gehen wie jenes erste Exemplar. Freitod scheint für sie keine Option zu sein. Führen sie etwas im Schilde, das ich noch nicht durchschaue? Oder hoffen sie immer noch darauf, von ihren Artgenossen aus dem Dorf befreit zu werden? Denn die haben immerhin Kenntnis davon, wo sie sich befinden. Trotzdem kam es in der ganzen Zeit seit dem Überfall zu keiner einzigen Rettungsaktion.


    Immer wieder spüre ich den Druck in meinem Kopf, wenn die Schlangen mir ihren Willen aufzwingen wollen. Er ist bei einem Dutzend nicht stärker als bei einem einzelnen Exemplar und ich widerstehe ihm problemlos. Das müssten sie doch irgendwann begreifen; dennoch probieren sie es wieder und wieder.


    Oder ist es gar kein bewusster Akt? Ist es einfach ihre Nähe, die mich ihre sonderbare Kraft spüren lässt? Wäre dem so, müsste ich sie permanent fühlen, oder? Aber es gibt viele Phasen, in denen ich kaum oder gar nicht belästigt werde.


    Nein, wenn sie in mich dringen, geschieht das mit Vorsatz. Dass sie aus ihrem Misserfolg nicht lernen, beunruhigt mich ein wenig. Möglicherweise durchblicke ich ihre Absichten und auch ihre Fähigkeiten noch nicht zur Genüge. Suchen sie nach einer Schwachstelle in meiner geistigen Abwehr? Lernen sie durch ihre Vorstöße vielleicht von Mal zu Mal, sich besser auf mich einzustellen?


    Ich merke, dass mich diese Fragen inzwischen fast so sehr beschäftigen wie meine unbändige Sehnsucht nach der Heimat und einer Rückkehr dorthin.


    Mit der Klarheit meiner Gedanken kehrt auch meine Entschlusskraft zurück. Ich ziehe Bilanz, was ich bislang geschafft habe. Es sind erste kleine Erfolge auf einem noch langen, beschwerlichen Weg. Aber ich schöpfe Motivation daraus. Ich beschließe, meine Ziele und Absichten klar zu formulieren.


    Auf der Liste ganz oben steht: Schaffung einer Konstruktion, die mir meine alte Beweglichkeit zurückgibt. An zweiter Stelle habe ich vermerkt: Sicherung meines Quartiers auch in Zeiten meiner Abwesenheit. Und an dritter Stelle folgt: Erkundung der Umgebung.


    Um diese Erkundung angehen zu können, muss ich die körperlichen Voraussetzungen dafür schaffen. Und so baue ich mit Hilfe des technischen Strandguts aus dem zeitlosen Raum sowie herumliegenden Schrottteilen ein Exoskelett, und mit dem ich meinen heruntergekommenen Körper unterstützen kann.


    Es fängt mit reinen Metallstützen an, die mir Halt geben, doch mit der Zeit und dem Fundus an Geräten aus dem zeitlosen Raum wird ein technisches Meisterwerk daraus, das mittels Servomotoren die natürlichen Bewegungen meiner Gliedmaßen verstärkt.


    Ich trainiere bis zur Erschöpfung, perfekt damit umzugehen. Es wird von Tag zu Tag leichter; sogar Sprünge gelingen mir schließlich.


    Zeit für die nächste Maßnahme: Sicherungen zu erstellen, die mein Quartier und mein Eigentum auch dann schützen, wenn ich unterwegs bin.


    Als ich der Meinung bin, genügend Fallen installiert zu haben, breche ich zum ersten Erkundungsgang auf, bewaffnet mit einer verkleinerten Version des Apparats, mit dem ich mir die Angreifer vom Leibe hielt.


    Obwohl ich seither nicht mehr von ihnen behelligt wurde, muss ich damit rechnen, dass sie mich beobachten. Manchmal spüre ich Blicke auf mir, deren Ursprung ich nicht erkennen kann.


    Eine beginnende Paranoia?


    Ich riskiere es, in einen Hinterhalt zu geraten, dennoch breche ich in die Richtung auf, von der ich noch nicht weiß, was mich dort erwartet. Sie liegt in der entgegengesetzten Richtung, die zum Dorf der Schlangen führt, und so ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass ich einem der geflügelten Biester oder einer ihrer Marionetten über den Weg laufe.


    Neben der Schockwaffe und einem Messer nehme ich auch Proviant mit: Essen, Trinken und Schlangengift. So werde ich mehrere Tage fern der Pyramide überstehen können.


    Die Schlangen in meinem Quartier sollten darauf hoffen, dass ich heil zurückkehre. Auch ihr Proviant reicht nicht länger als der meine. Kehre ich nicht zurück, werden sie jämmerlich krepieren.
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    Der bizarr verzerrte Dschungel ist eine Welt in der Welt. Hier gelten andere Gesetze, herrschen andere Gefahren. Dies wird mir auf meinem Weg klar, der mir noch einmal ins Bewusstsein ruft, welche Kräfte bei dem Inferno freigesetzt wurden, dessen Ausgangspunkt das entartete Tor in den zeitlosen Raum war.


    Baumriesen sind zu Spiralen verdreht, und selbst Getier, das in meiner Nähe durchs Unterholz kriecht oder huscht, weist Verformungen auf. Zum ersten Mal wird mir bewusst, mit welchen Kräften wir spielen. Kräfte, die wir offenbar doch nicht bis ins Letzte kontrollieren und in Schach halten können.


    Noch vor Einbruch der Nacht öffnet sich der Wald vor mir und gibt den Blick frei auf die Ruinen einer Stadt. Obwohl überwuchert von Wildnis, ragen überall Gebäudereste empor, die einen Eindruck der einstigen Größe dieses Ortes vermitteln. Ein verrostetes Schild in der altertümlichen Sprache der Industriezeit enthüllt mir den Namen der Stadt: San Francisco de Campeche.


    Eine Weile stehe ich nur da und schaue. Die Pyramide samt der Bauten, die sie umgeben, vermag nicht so deutlich wie diese Ruinenlandschaft zu vermitteln, was vor Jahrhunderten über diese Gegend hereingebrochen ist. Eine Katastrophe, gegen die selbst die Kräfte eines entarteten Tors wie ein Kinderspiel erscheinen.


    Es besteht kein Zweifel mehr: Ich befinde mich auf einer der Parallelwelten, in denen der angebliche Komet die Erde ins Chaos stürzte. Ich sehe die verfallene Stadt und versuche mir vorzustellen, wie damals die Erschütterungen der Erde, die Druckwelle und der Feuersturm sie einst dem Erdboden gleichmachten.


    Vielleicht ist auch der Vulkan in der Nachbarschaft der Pyramide erst durch die tektonischen Bewegungen nach dem Einschlag entstanden.


    Als ein Schatten über mich fällt, spähe ich zum Himmel, wo furchteinflößende Vögel ihre Kreise ziehen. Die Spannweite ihrer Flügel ist beeindruckend. Ihr Gefieder reflektiert blutfarben das Licht der Sonne, die hoch im Zenit steht. Die Schnäbel sind so groß, dass sie sich mühelos um meinen Kopf schließen könnten.


    Mich schaudert.


    Die Schlangen wirken dagegen harmlos. Doch das dort oben sind bloße Tiere, die einfach nur ihren Instinkten folgen, während die geflügelten Schlangen jene kalte Bosheit in sich tragen, die nur von Intelligenz hervorgebracht wird.


    Die Vögel halten Distanz, kreisen stoisch über mir und der Stadt, zu der ich schließlich von der Anhöhe aus hinabsteige. Begehbare Straßen sind kaum noch vorhanden. Ich klettere über Trümmer und Wurzelwerk, dringe in Häuser ein… und staune.


    Die Häuser sind zerstört, aber sie sind nicht leer. Selbst heute, so lange Zeit nach dem Inferno, das die Stadt heimsuchte, finden sich überall noch Überreste der untergegangenen Zivilisation. Ich bringe den Rest des Tages nur damit zu, mir einen ersten Überblick über die Rohstoffe zu verschaffen, über die Schätze, die hier darauf warten, von mir gehoben zu werden. Einiges an Werkzeug, das mir von Nutzen sein kann, nehme ich gleich mit.


    Bei Einbruch der Dunkelheit ziehe ich mich in eine Ruine zurück, die mich wie ein nach oben offenes Amphitheater umgibt. Ich richte mich in meinem Exoskelett ein, wie ich es häufig tue, nehme Schlafhaltung ein und spähe zum Firmament hinauf, wo von Minute zu Minute mehr Sterne sichtbar werden.


    Mich fröstelt, als der volle Mond verschwommen silbrig über der Mauerkante aufgeht und mit seinem Licht die viel kleineren, blinkenden Gestirne zurückdrängt.


    Ich döse dem Schlaf entgegen, vermag kaum noch die Augen offen zu halten, als am Rand meiner Wahrnehmung ein Geräusch ertönt.


    Samtpfoten.


    Das Wort scheint wie gemacht für die fast unhörbaren Laute, die zu mir dringen. Sofort bin ich hellwach, richte mich in meinem Techno-Korsett auf, aktiviere den Umgebungsradar, der mir auf einem flimmernden Feld ein Echo zeigt. Eins? Zwei, drei… ein halbes Dutzend!


    Rasch setzte ich das Monokel ein. Das Dunkel weicht und ich sehe sie deutlich vor mir: sechs verwilderte Katzentiere! Sie springen mich gleichzeitig an, rasend vor Gier und Hunger. Ich sehe beides in den runden gelben Augen mit den geschlitzten Pupillen glitzern.


    Ich gehe in Abwehrhaltung. Die Servomotoren, die für jede Bewegung meiner Arme und Beine sensibilisiert sind, sie aufnehmen und bei Bedarf zehnfach verstärken, summen laut.


    Aus dem heiseren Fauchen, mit dem mir die Wildkatzen entgegen fliegen, wird ein jämmerliches Miauen, als ich um meine Achse kreisele und die Arme wie Dreschflegel wirbeln lasse.


    Keine Kralle findet Halt an dem Gestänge, das mich umgibt. Die pelzigen Körper werden mit dumpfen Lauten zurückgeschmettert, klatschen gegen Wände oder zu Boden.


    Ich weiß kaum, wie mir geschieht. In dem rasenden Wirbel, in den ich mich versetzte, scheint mir die Kontrolle über mich selbst zu entgleitet. Es ist, als würde mein Blick plötzlich in Blut versinken, als meine Hände die schrill brüllenden Bestien packen und zerquetschen. Blut rinnt das Exoskelett und meinen Körper hinab. Die kreatürlichen Schreie gellen in meinen Ohren.


    Als ich wieder zu mir finde, als der Wirbel sich legt und ich matt in meinem Stützkorsett hänge, das Monokel immer noch vor dem Auge, starre ich ungläubig auf das schaurige Bild zu meinen Füßen.


    Ich stehe in Blut und zerrissenem Fleisch! Und je tiefer mein Adrenalinspiegel sinkt, desto klarer wird mir, dass kein anderer als ich dieses Massaker angerichtet hat.


    Ich wechsle mein Nachtlager noch in derselben Stunde. Unterwegs komme ich an einer rostigen Wanne vorbei, in der sich bräunlich oxidiertes Regenwasser gesammelt hat. Ich wasche mich damit von Kopf bis Fuß.


    Erst als ich kein fremdes Fleisch oder Blut mehr an mir finde, setze ich meinen Weg fort und verkrieche mich in einem alten Keller ohne Fenster. Er ist, so weit das Monokel und mein Radar mir verraten, leer. Ich blockiere den einzigen Zugang mit halb zerfallenen Möbeln und sinke ich in einen Schlaf, aus dem ich erst wieder gegen Mittag erwache.


    Ich bin nicht erholt, aber darauf nehme ich keine Rücksicht. Ich trete den Heimweg an und stelle mit Erleichterung fest, dass die erlebten Schrecken allmählich verblassen, gleichsam wie die Ruinenstadt hinter mir zurückbleiben.


    Als ich zwei Tage später zur Pyramide zurückkehre, finde ich dort alles so vor, wie ich es hinterlassen hatte. Und doch warnt mich mein Instinkt, auf der Hut zu sein. Obwohl die installierten Fallen noch alle unangetastet scheinen.


    Die Schlangen begrüßen mich mit einem vielstimmigen Zischen. Sofort legt sich ein Druck auf meine Schläfen. Ich inspiziere ihr Nest, in dem sie eng an eng mir zu Willen sind – so, wie anderenorts Menschen ihnen dienen.


    Das Lebendfutter, das ich für sie fange, hat sein eigenes Futter, und ein ausgefeilter Mechanismus sorgt dafür, dass immer nur so viele Nager pro Tag ins Schlangennest gelangen, wie nötig sind, um jedes der Reptilien satt zu machen.


    Der Mechanismus ist intakt, der Vorrat an Mäusen immer noch ausreichend. Alles hat perfekt funktioniert. Und doch bleibt ein ungutes Gefühl. Niemand war im Innern meiner Behausung – aber jemand war davor. Im Boden finden sich eindeutige Belege dafür, Abdrücke nackter menschlicher Füße.


    Kein Zweifel, es müssen die Indios gewesen sein. Und die Schlangen müssen sie telepathisch davon abgehalten haben, Einbruchsversuche zu unternehmen, die sowohl die Gefangenen als auch die Befreier das Leben gekostet hätten.


    „Sie haben mit ihnen kommuniziert“, murmele ich, während ich die Spuren abschreite, ihrem Verlauf folge. „Aber woher wussten sie von den Fallen?“ In ihrem Gefängnis konnten sie nicht verfolgen, was ich tat. Wenn, dann müssen sie es aus meinem Gehirn haben.


    Was haben sie dabei erfahren? Verschwommene Bilder oder exakte Kenntnisse über die Sicherungen? Wohl Ersteres, sonst hätten sie doch versucht, die Fallen zu entschärfen.


    Während ich grüble, kehre ich in den Turm zurück und nehme den Deckel von dem Behältnis mit dem Schlangennest. Durch ein Sicherungsgitter blicke ich auf sie hinab und frage: „Haltet ihr euch für so überlegen? Ihr werdet nie wieder frei sein. Fügt euch in euer Schicksal – oder sterbt! Und damit ihr seht, dass ich es ernst meine…“ Ich hebe das Gitter ein wenig an und schiebe die Hand durch den Spalt. Wahllos greife ich mir einen der geschuppten Leiber. Die Schlange windet sich und gräbt ihre Giftzähne in meinen Arm. Eigentlich müsste sie wissen, dass ich das nicht fürchte, sondern auskoste. „Für jedes Mal“, fahre ich fort, „das ich von nun an spüre, wie ihr mir euren Willen aufzwingen wollt oder in mich lauscht, werde ich eine von euch töten! Seht her!“


    Mit der Schlange, die sich in meinem Arm verbissen hat, ziehe ich die Hand wieder zurück, schließe das Gitter und packe das Reptil mit der freien Hand im Genick. Ich löse ihre gebogenen Giftzähne vorsichtig aus meinem Fleisch, dann schlage ich ihren Kopf einmal kurz und kraftvoll gegen die Kante der Box. Die Schlange erschlafft. Ihr Kopf hängt in unnatürlichem Winkel nach unten.


    Die Schlangen im Nest geraten in heftige Bewegung, drohen und fauchen, als würde ich ihnen selbst ein Leid antun.


    Ich nicke. „Ich bluffe nicht. Also versucht nicht, mich auszutricksen. Wenn eure Gefährten das nächste Mal herkommen, überzeugt sie besser davon, unerledigter Dinge ins Dorf zurückzukehren. Meine Geduld ist erschöpft. Ich lasse keine Nachsicht mehr walten. Wer immer sich mir in den Weg stellt, wird es bitter bereuen. Habt ihr das verstanden? Meine Feinde dürfen kein Pardon erwarten. Ich töte sie. Ich töte sie alle!“
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    Ich höre mir selbst zu, wie ich mich in Rage rede. Und erschrecke vor mir. Wie schon einmal, als ich in San Francisco de Campeche den Angriff der Wildkatzen abwehrte und dabei in Raserei geriet.


    Betroffen kehre ich dem Raum mit den Artefakten und Schlangen den Rücken.


    Irgendetwas geschieht mit mir, denke ich. Ich kann mich an keinen vergleichbaren Ausbruch von Aggression zeit meines Lebens erinnern.


    Mit Hilfe meines Exoskeletts begebe ich mich zur Pyramide und steige die verdrehten Stufen bis zur halben Höhe empor. Dort setze ich mich und spähe in die Richtung, in der ich das Dorf der Schlangenmenschen weiß. Rauch steigt in zwei, drei dünnen Säulen zum Himmel empor. Die Eingeborenen haben Feuer entfacht; vielleicht, um erlegtes Wild zu garen. Vielleicht aber auch, um irgendwelche dunklen Riten zu vollziehen, hinter denen letztlich der Wille der Schlangen steckt.


    Wem huldigen die intelligenten Tiere, falls sie dies tatsächlich tun? Glauben sie an ähnliche Götter wie die Menschen dieser Zeit? Oder verehren sie finstere Gottheiten, deren Namen und Bedeutung niemand kennt?


    Ich erhebe mich wieder. Mein Blick streift suchend über die Stufen, wie immer, wenn ich die Flanke der viereckigen Pyramide hochsteige. Irgendwo – vielleicht ganz nah und doch für mich unerreichbar – mag der Armreif ruhen, festgefügt und unsichtbar zwischen zwei verdrehten Steinblöcken.


    Ich kann die Stelle nicht bestimmen, mit keinem der geborgenen Artefakte. Ich müsste die gesamte Pyramide Stein für Stein abtragen, um sicherzugehen – aber selbst dann hätte ich keine Garantie dafür, den Controller noch funktionstüchtig zu finden.


    Und wenn ihn ein Tier oder Indio gefunden und mit sich genommen hat? Dann bin ich in keiner besseren Situation; er könnte überall und nirgends sein.


    Ich seufze. Langsam steige ich, begleitet vom Geräusch der Servomotoren, die verzogene Treppe wieder nach unten.


    Als mich noch fünf, sechs Stufen vom Boden trennen, sirrt etwas heran.


    Ich denke sofort an die fliegenden Schlangen.


    Doch dann schlägt ein Pfeil in meine Schulter, fast in Höhe des Schlüsselbeins! Eine der Streben des Exoskeletts hat ihn noch abgelenkt, sonst wäre er eine Handbreit tiefer in mein Herz gedrungen!


    Mir wird schwarz vor Augen. Ich merke, wie ich falle. Dann erlischt jede Sinneswahrnehmung. Schwärze. Stille. Mein Geist stürzt ins Bodenlose…


    Und steigt wieder wie vom Grund eines urweltlichen Ozeans empor. Mein Blick ist seltsam verzerrt. Jeder Atemzug schmerzt, als würde glühendes Eisen tief in meine Lungen getrieben.


    Ich liege auf dem Rücken. Mein Blick justiert sich mühevoll auf einen Gegenstand ein, der senkrecht aus mir herausragt und an dessen Ende Federn befestigt sind.


    Der Pfeil!


    Stöhnend lenke ich meinen Blick daran vorbei, drehe und hebe leicht den Kopf, der mir zu zerspringen droht, so heftig pocht es darin. Ich konzentriere mich, wie ich es bei meiner Ankunft in dieser schrecklichen Welt tat. War da meine Lage nicht eigentlich noch aussichtsloser?


    Ich ziehe Kraft aus dem Gedanken, mag er nun stimmen oder nicht. Langsam tastet meine Rechte die Hüfte hinab, während in meinem langsam aufklarenden Sichtfeld Schemen erscheinen. Konturen von… Menschen. Die Schlangenmenschen aus dem Dorf!


    Mein Instinkt hat mich also nicht getrogen. Wahrscheinlich haben sie die Pyramide und das Umfeld nie aus den Augen gelassen, seit zwölf von ihnen in meine Falle liefen. Nun haben sie abgewartet, bis ich zurückkehre. Sich auf die Lauer gelegt und einen Moment abgepasst, da ich schutzlos bin… zumindest ihrer Ansicht nach.


    Ich lasse sie herankommen. Warte, bis sie nur noch wenige Schritte von mir entfernt sind und der vorderste Krieger seinen Speer hebt, um ihn nach mir zu schleudern und meinen Tod zu besiegeln.


    Im allerletzten Moment reiße ich die Waffe hoch, die an meinem Gürtel befestigt war und die ich vorsichtig in die Hand genommen habe. Die miniaturisierte Ausgabe des Energiewerfers, mit dem ich sie schon einmal überrumpeln konnte.


    Der Blitz zuckt auf den Krieger mit dem Speer zu, trifft ihn in die Brust und schleudert ihn meterweit nach hinten weg. Die Energiewelle reißt noch zwei weitere Indios dicht hinter ihm mit zu Boden. Die anderen erstarren für einen Augenblick.


    Ich gebe ihnen keine Zeit, ihren Schrecken zu überwinden. Erneut löse ich meine Handwaffe aus, lasse diesmal den Blitz als dauerhafte Energiebahn stehen und streiche damit die Reihe der Krieger entlang.


    Der extrem hochvoltige Strahl drischt sie alle zu Boden. Und wieder lösen sich die Schlangen von ihren Hälsen und bleiben betäubt im Gras liegen. Im Gegensatz zum ersten Mal wenden sich die Menschen aber nicht zur Flucht. Sie können es nicht mehr.


    Im hellen Sonnenlicht sehe ich Dampf von ihnen und auch von den Schlangenkörpern aufsteigen, als würden ihre Leiber kochen.


    Schmerz vernebelt kurz meine Sicht, als ich mich erhebe und zu den Kriegern und ihren Schlangen hinüber wanke. Im Näherkommen sehe ich, dass die Flügel der Reptilien vollständig verschwunden, von der Entladung buchstäblich weggesengt worden sind. Und finde meinen ersten Eindruck bestätigt: Diese Angriffswelle wird sich nie mehr erheben. Für diese hier gibt es kein Heil in der Flucht mehr.


    Sie sind tot. Bei lebendigem Leib geröstet.


    Ungläubig hebe ich die selbstgebaute Waffe und betrachte sie, als wollte ich sie fragen: Warst du das? Was habe ich denn da gebaut – und was habe ich mit dir angerichtet?


    Es will nicht in meinen Kopf, etwas derart Tödliches geschaffen zu haben. Und doch erwacht jetzt eine Genugtuung in mir, die mir endgültig vor Augen führt, dass ich nicht mehr der bin, der ich vor der Ankunft in dieser Zeit und Welt war.


    Sie hat mich nicht nur körperlich versehrt, sondern auch tief im Kern verändert. Das Gift der Schlangen scheint etwas von deren Tücke auf mich zu übertragen – scheint nach und nach jeden Skrupel in mir abzutöten, jedes Gefühl für Moral und Anstand oder auch nur Gnade.


    Wo wird das enden?


    Allein, dass ich mich das im Angesicht meiner Opfer frage, ohne die Tat wirklich zu bedauern, ist bezeichnender als jede Ursachenforschung, die ich hätte betreiben können. Es ist eine Tatsache, der ich mich stellen muss.


    Und welche Ironie: Wahrscheinlich habe ich in dieser Verfassung sogar die besseren Chancen, mein Ziel zu erreichen und einen Weg zurück in den zeitlosen Raum und zu meinesgleichen zu finden.
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    Haben die Schlangen in der Kiste das Ende ihrer Artgenossen mental miterlebt? Als ich mich ins Innere meiner Turmfeste schleppe, empfängt mich Totenstille. Ich kann mich nicht sofort um die Reptilien kümmern, sondern muss zunächst meine Wunde versorgen. Ich entferne behutsam den Pfeil, koche Stoffstreifen ab und säubere damit die Wundränder, bringe die Blutung zum Stillstand und lege schließlich einen improvisierten Druckverband an. Steril ist das nicht, aber mehr kann ich nicht tun. Außer…


    Als mir der Gedanke kommt, löse ich den Verband noch einmal ab und entnehme meinem Vorrat an Schlangengift eine Tagesdosis, die ich auf die Innenseite der Kompresse schütte und diese dann wieder auf die nässende Wunde bringe.


    Für einen Moment jagt der Schmerz mir schwarze Blitze ins Gehirn. Doch das klingt rasch ab und schon wenig später tut es kaum noch weh. Das Fleisch wirkt jetzt pelzig dort, wo die Pfeilspitze einschlug.


    Ich frage mich, ob ich nun völlig wahnsinnig geworden bin. Ich handele fast nur noch nach „Bauchgefühl“ – ein Verhalten, das mein Volk schon vor Äonen abgelegt und sich den Gesetzen der Logik verschrieben hat. Kenne ich denn keine moralischen Grenzen mehr, wie vorhin, als ich die Männer umbrachte, die mich töten wollten?


    Mit fällt ein, dass ich sie nicht dort draußen liegen lassen kann. Aber bevor ich mich um sie kümmere, muss ich an mich selbst denken. Spätestens morgen wird sich zeigen, was die Säuberungs- und Desinfektionsversuche wert waren.


    Ich sinke sitzend kurz in mir zusammen und falle in einen Halbschlaf, aus dem ich erst schrecke, als der Raum erfüllt ist von einem Zischen und Rumpeln, wie ich es in dieser Lautstärke noch nicht erlebt habe. Die Schlangen in der Box sind völlig außer sich, gebärden sich so wild, dass sie den Behälter fast umwerfen.


    Ich habe den Deckel nicht wie üblich geschlossen und verriegelt. Nur das Gitter aus geflochtenen Fasern deckt ihn ab. Würde er wirklich kippen, könnte sich eine Öffnung bilden, durch die die Reptilien entkämen.


    Sie haben meine Schwäche, meine Beinahe-Besinnungslosigkeit gespürt und wollten sie sich zunutze machen. Gerade noch rechtzeitig komme ich zu mir.


    Jetzt bin ich sicher, dass sie Zeugen des Sterbens draußen waren. Ihr Hass auf mich hängt fast greifbar in der Luft.


    Kurz überlege ich, sie alle umzubringen. Das hat nichts mit Logik zu tun – denn ich brauche sie ja, brauche sie wie die Luft zum Atmen! –, vielmehr mit Scham.


    Ein Teil von mir registriert erleichtert, dass ich noch nicht gänzlich abgestumpft und verroht bin. Vielleicht besteht noch Hoffnung.


    Ich hole mein Versäumnis nach und verschließe den Deckel des Käfigs. Mit der Waffe im Gürtel, die so viel Unheil anzurichten vermag, richte ich mich dann für die Nacht im Freien ein. Das Monokel wird mir eine zusätzliche Hilfe sein.


    Hier draußen vor dem Turm höre ich den Lärm der Schlangen nur noch schwach. Aber bevor ich mich zur Ruhe begebe, um Kraft zu schöpfen für den morgigen Tag, gehe ich noch einmal zu der Stelle, wo die Toten liegen.


    Zu meiner Überraschung finde ich dort aber nur die menschlichen Leichen. Alle Schlangenkadaver sind verschwunden. Habe ich mich getäuscht? Waren sie gar nicht tot, nur vorübergehend betäubt?


    Unmöglich. Ich habe den Dampf aus ihnen aufsteigen und ihre leeren Augenhöhlen gesehen, als wären sie von innen heraus verdorrt.


    Es gibt also nur die Möglichkeit, dass sie, während ich in der Feste war, geholt wurden. Ob von weiteren Kriegern oder ihren Artgenossen, vermag ich nicht zu sagen.


    Ein Rest von Vernunft lässt mich umdisponieren. Lieber nehme ich den aggressiven Lärm der gefangenen Reptilien in Kauf, als dass ich mich im Freien wie auf dem Präsentierteller als Ziel anbiete.


    Ich rechne fast sicher mit einem erneuten Akt der Vergeltung nach Einbruch der Dunkelheit. Doch die Nacht bleibt ruhig. Selbst die Schlangen im Turm werden irgendwann still.


    Als ich am nächsten Morgen ins Freie trete, sind auch die Kriegerleichen verschwunden. Mir soll es recht sein. Meine Schulter schmerzt, aber nicht übermäßig stark. Gräber auszuheben, wäre der weiteren Genesung ohnehin nicht förderlich gewesen.


    Alles ist gut.


    Ich fasse einen Entschluss. Da ich mit weiteren Vergeltungsschlägen rechnen muss, ringe ich mich dazu durch, das Feld zu räumen. Wenigstens vorübergehend. Ich werde in die Ruinenstadt umziehen, die ich vor dem jüngsten Überfall erkundet habe. Dort bieten sich mir viel mehr Möglichkeiten, meine weiteren Ziele voranzutreiben.


    Meine Rückkehr zur Pyramide ist beschlossene Sache, nicht nur, weil ich einige der Artefakte aus dem zeitlosen Raum hier zurücklassen muss – natürlich gut versteckt. Einige davon, deren Anleitung bei dem Transfer verloren ging, habe ich bis heute nicht ergründen können.


    Aber jetzt geht es erst einmal um mich. Um ein Mehr an Sicherheit.


    In der Ruinenstadt steckt so viel ungenutztes Potenzial. Meine Fantasie überschlägt sich fast, wenn ich an all die Dinge denke, die ich dort gefunden habe. Natürlich war nichts davon mehr funktionstüchtig, aber vieles muss nur richtig kombiniert werden, damit etwas Nützliches entstehen kann.


    In den folgenden Tagen baue ich einen Handkarren, dessen Räder hölzerne Scheiben sind, die ich in mühsamer, schweißtreibender Arbeit mit dem wenigen Werkzeug herstelle, das ich in der Ruinenstadt fand. Dabei merke ich, wie wundersam schnell die Schulterverletzung heilt, obwohl ich sie so sehr beanspruche, dass ich befürchte, sie könnte wieder aufbrechen.


    Aber das Schlangengift hat wahre Wunder vollbracht. Es tritt keine Sepsis ein, und es entzündet sich auch nichts. Schon bald behindert mich die Verletzung kaum noch, und so kann ich knapp zehn Tage nach dem niedergeschlagenen Angriff meinen bisherigen Unterschlupf bei der Pyramide verlassen und mich aufmachen in die Stadt, die einst San Francisco de Campeche hieß. Hier will ich mir den Grundstein für einen dauerhaft sicheren Aufenthalt in dieser Parallelwelt legen.


    Den Grundstein für die Anstrengungen, die noch folgen müssen, um das Zeitfeld um das versiegelte Tor zu knacken, das mich daran hindert, zu den Meinen zurückzukehren.


    Bevor ich mit dem hoch beladenen Karren in den Wald eintauche, blicke ich ein letztes Mal zurück zu dem bizarr verformten Monument, das den Wendepunkt meines Lebens hin zum Schlechten markierte.


    Ich leiste den feierlichen Schwur, dass es auch den Wendepunkt zum Guten für mich markieren soll.
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    Gegenwart


    Woher stammte das Fahrzeug? Vom Mars?


    Der Archivar hielt unwillkürlich inne, und für einen Moment vergaß er sogar zu atmen.


    Doch die gespeicherten Daten ließen nicht den Hauch eines Zweifels, dass dieses Gefährt durch den Weltraum gereist war, vom Roten Planeten zur Erde, bevor es Station auf einer Mondbasis machte. Der Mars war besiedelt von Nachfahren früherer Kolonisten, und diese betrieben einen Beobachtungsposten auf dem Erdtrabanten, von wo aus sie vereinzelte Expeditionen unternahmen, ansonsten aber den Kontakt zu den Menschen mieden. Kein Wunder, dass die Archivare diese Entwicklung nie bemerkt hatten.


    Im Zuge komplizierter Ereignisse war dieses Fahrzeug schließlich hierher gelangt. Wer genau es aktuell gelenkt hatte – es schien naheliegend, dass es Marsianer gewesen waren –, konnte er auf die Schnelle nicht herausfinden.


    Er Archivar gab sich mit dem Erfahrenen zufrieden. Fürs Erste zumindest.


    Als AV-01 meldete, dass die flüchtigen Insassen wieder einen Schwenk in Richtung der Absturzstelle gemacht hatten, forcierte er seine Reparaturbemühungen und brachte schließlich den Antrieb wieder in Gang. Und bevor die ursprünglichen Insassen das „Shuttle“, wie das Gefährt laut der Aufzeichnungen genannt wurde, auch nur nahe kamen, hob er damit bereits ab und steuerte es dicht über die Wipfel der Bäume in Richtung der Pyramide.


    Dabei bediente der das fremde Raumfahrzeug es mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er darauf geschult worden. Für ein Wesen wie ihn erschloss sich die primitive Technik fast intuitiv.


    Die Beute, die er gemacht hatte, bot ihm ganz neue Möglichkeiten. Und er war gewillt, sie alle zu nutzen.
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    Erinnerung


    Der erste bedeutende Fund in der untergegangenen Stadt Campeche – ich wähle diese Kurzform, nachdem ich den Namen mehrfach auf Schildern und an Wänden las – besteht aus Papier.


    In der am besten erhaltenen Ruine von allen, in der ich mich nach meiner Ankunft einrichte, gibt es einen Keller und darin einen Raum, der einen Schatz birgt: Zeitungen.


    Es hat lange gedauert, bis ich mich an diese Bezeichnung erinnert habe. Zu meiner Zeit gab es dergleichen längst nicht mehr. Diese Zeitungen also, Unmengen von ihnen, haben fein säuberlich nach Jahrgängen gelagert in einem trockenen, staubdichten Raum alle Anfechtungen überstanden. Und alle Titelseiten ziert der gleiche Schriftzug: CRÓNICA DE CAMPECHE.


    Die Schrift identifiziere und verstehe ich, wie ich als Archivar alle irdischen Sprachen aus allen bekannten und erforschten Epochen beherrsche. Und so steht mir mit einem Mal ein ungeahnter Fundus an Informationen offen, aus dem ich schöpfen kann. Später.


    Zunächst studiere ich nur die letzten Ausgaben, die auf das Jahr 2012 datieren, und finde meine Vermutung bestätigt, dass Campeche wie der Rest der Welt in jenem Jahr von dem angeblichen Kometen „Christopher-Floyd“ ausgelöscht wurden.


    Ich verschließe den Keller wieder sorgfältig und nehme nur ein wenig Lektüre mit. Vorerst schwebt mir ein sinnvollerer Zeitvertreib vor.


    Schon am Tag beginne ich damit, alles aus der Stadt heranzuschleppen, was mir von Nutzen sein kann.


    Seit dem letzten Anschlag trage ich mich mit dem Gedanken, mir ebenfalls Diener zu schaffen, die gröbere und gefährliche Arbeiten für mich erledigen können. Und so treibe ich zwei Projekte gleichzeitig voran.


    Projekt Alpha betrifft die Schlangen. Projekt Beta den Schrott, mit dem Campeche gespickt zu sein scheint.


    Alpha zielt auf eine Optimierung des Giftes ab, das ich mir nach wie vor regelmäßig zuführen muss. Doch statt es mir in seiner ursprünglichen Form durch einen Schlangenbiss zu verabreichen, will ich ein Serum daraus entwickeln, das wie eine Art Konzentrat dieselbe Wirkung auf mich hat und das ich schlucken kann.


    Beta wird mir mehr Mühe und Zeit abverlangen, das weiß ich jetzt schon, aber am Ende und mit etwas Glück wird das stehen, was jeden, der sich mit mir anlegt, das Fürchten lehrt.


    Alpha soll mir mein Leben sichern, Beta helfen, meine Vision zu realisieren.


    In Campeche beginne ich aufzublühen. Nie seit meiner Ankunft in dieser Zeit und Welt war ich so zuversichtlich, alles schaffen zu können. Alles, was ich nur will. Und die ersten Erfolge lassen nicht lange auf sich warten.


    Schon bald wird mein „Alleinsein“ ein Ende haben.
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    Die Pläne, die bei der Entwicklung meines Exoskeletts entstanden, erweisen sich auch beim Bau des allerersten Roboters als nützlich. Alle meine Ideen lassen sich natürlich nicht sofort umsetzen; zum Beispiel stammen die ersten elektronischen Gehirne aus Arbeitsrobotern, die ich in einer verfallenen Fabrik finde, die damals Fortbewegungsmittel mit der Bezeichnung „Automobile“ gefertigt hat. Nach ein paar Modifikationen sind die primitiven Prozessoren in der Lage, komplexere Aufgaben zu erfüllen. Es vergeht nicht einmal ein Monat, bis ich vor dem Prototyp der ersten Generation von Maschinenwesen stehe, der in der Lage ist, meine Befehle auszuführen.


    Dieses Modell dient mir in erster Linie dazu, in der Praxis auszutesten, wo Verbesserungen nötig sind und wie sie aussehen könnten. Als Erstem seiner Art gebe ich dem Roboter einen Eigennamen: Prom-01. Abgeleitet von Prometheus, der der Sage nach Menschen und Tiere aus Lehm erschuf. Bei mir ist der Rohstoff moderner: Metall.


    Die Roboter müssen Furcht erregen. Ich will, dass die Menschen bei ihrem bloßen Anblick in Angst und Demut erstarren. Also gestalte ich sie vorwiegend groß und kantig. Dass sie alle eine andere Gestalt besitzen werden, ergibt sich schon aus der Verfügbarkeit der Materialien; ich kann die Teile nicht industriell fertigen, sondern muss nehmen, was ich finde.


    Gegenwehr will ich künftig schon im Keim ersticken. Dann muss ich auch nicht mehr bis zum Äußersten gehen. Abschreckung vermeidet Todesopfer. In der Theorie zumindest.


    Ich bemerke erneut, wie mich der Zwischenfall, bei dem so viele Menschen starben, immer noch beschäftigt. Aber ich erkenne auch, dass ich versuche, mir selbst etwas vorzumachen: Ich verspüre keine wirkliche Reue. Ich will nur die Stimmen in mir zum Verstummen bringen, die mich auf dem Weg zum Unmenschen sehen. Das bin ich nicht! Ich wehre mich nur meiner Haut! Wer mich in Frieden lässt und meine Ziele nicht torpediert, hat von mir nichts zu fürchten!


    Parallel mit dem Roboterbau treibe ich die Optimierung meines stählernen Korsetts voran, das mich vor allzu schneller Ermüdung bewahrt und mich auch größere Distanzen in überschaubaren Zeiträumen meistern lässt. Manchmal komme ich mir vor wie eine große Spinne, die die Ruinen durchkämmt und mit ihrer Beute in ihr Nest zurückkehrt.


    Prom-01 verfügt über keine Hör-/Sprechfunktion. Die Befehle muss ich manuell, also per Hand, auf einem Display an der Rückseite des Torsos eintippen. Er führt sie dann ohne das erforderliche Maß an Genauigkeit aus. Die Sehwerkzeuge sind noch nicht optimal auf die Extremitäten und ihr Tun abgestimmt, und so verbringe ich eine Woche nur damit, diesen ersten „groben Klotz“ in seinen ohnehin beschränkten Möglichkeiten zu verfeinern. Nach dieser Woche funktionieren die Bewegungsabläufe in dem vorgegebenen bescheidenen Rahmen zufriedenstellend.


    Ich lerne aus den Schwachpunkten. Ich sauge begierig alles in mich auf, was mir hilft, bei der zweiten Generation nicht die gleichen Fehler zu wiederholen, und so gelingt mir Prom-02 schon beträchtlich besser. Er sieht besser, sein Handeln ist von einem Mehr an Geschick geprägt, und es ist mir gelungen, ihn über ein entsprechendes Modul akustisch zu steuern.


    Prom-02 ist fähig, simple Tätigkeiten zu verrichten, so zum Beispiel das Tragen von mittelschweren Gewichten und das Übereinanderstapeln selbiger. Er bewegt sich auf Ketten, die über Gleitlager laufen. Statt zwei hat er drei Greifarme und seine Akkulaufzeit beträgt eine Stunde, dann muss er wieder aufgeladen werden.


    Auf seiner Basis entwickele ich Prom-03, bei dem ich in der Hauptsache die Beweglichkeit an die eines Menschen anpasse. Statt Kettenrädern kommen erstmals Gelenkglieder zum Einsatz, die, wie mein Exoskelett, von Servomotoren betrieben werden, die die Funktion von Sehnen und Muskeln nachahmen.


    Prom-03 erscheint auf den ersten Blick wie ein Rückschritt, denn plötzlich habe ich gegen ganz neue Probleme zu kämpfen. Doch die Herausforderung stachelt meinen Erfindungsgeist nur an, sodass bereits mit der vierten Generation ein Roboter entsteht, der in der Lage ist, in der weiten Fabrikationshalle neben mir herzustaksen und eine bescheidene Konversation zu führen. Ich mache mir einen Spaß daraus, einen Herrscher aus der Epoche der Renaissance zu mimen, spreche von mir selbst im Pluralis Majestatis. Eine der wenigen Heiterkeiten, die ich mir erlaube.


    Prom-05 ist fast identisch mit Prom-04, nur dass ich in seine Arme erstmals Waffen integriere. Ich forciere die Bewaffnung, weil mich von einem Tag auf den anderen wieder eine Ahnung beschleicht, die nichts Gutes verheißt. Bislang war auf dieses Gefühl immer Verlass. Und so fürchte ich, dass die ruhigen Tage – Tage der Forschung und inspirierender Erfindungen – sich ihrem Ende zuneigen.


    In den folgenden Tagen sperre ich die Augen weit auf, wenn ich meine Werkstatt verlasse. Verstohlen halte ich Ausschau nach Hinweisen darauf, dass mich meine Ahnung auch diesmal nicht trügt.


    Irgendwo, so vermute ich, lauern die Schlangenmenschen auf mich. Sie haben sich Zeit gelassen, mich zu finden. Oder mich einfach nur in Sicherheit gewiegt.


    Während ich meine Wachsamkeit erhöhe, stelle ich nach dem Vorbild meines ersten rundum gelungenen Maschinenwesens noch insgesamt drei weitere her.


    So sind wir also zu fünft, als fast ein halbes Jahr nach meinem Einzug in Campeche eine bizarre Schlacht entbrennt.
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    Ich streune einmal mehr durch die zerfallene Stadt, als mich ein Alarm aus meiner Basis erreicht.


    „Schlangenmenschen, Herr!“


    Mehr als dieses vereinbarten Codes, der in Kopfhöhe aus dem Lautsprecher meines Exoskeletts dringt, bedarf es nicht.


    Und auch nicht mehr als die Erwiderung: „Wir kommen!“


    Die Roboter sind instruiert. Ich habe sie innerhalb des Gebäudes postiert, um den wertvollsten Raum, den Keller, mit allen Mitteln gegen Unbefugte zu verteidigen.


    Mit das Beste an den Maschinenmenschen ist, dass ihr Verstand so wenig anfechtbar ist wie der meine. An ihnen werden sich die Reptilien im wahrsten Wortsinn die Zähne ausbeißen. Und ihre menschlichen Krieger ebenso.


    Letzteres hoffe ich zumindest, wobei ich mir keine Illusionen mache: Ein gut geführter Keulenhieb aus nächster Nähe wird auch meinen eisernen Vasallen den Rest geben. Gegen solche Gewalt sind sie nur unzureichend geschützt; Erschütterungen sind nur bis zu einem gewissen Grad tolerierbar.


    Noch während ich zum Bunker hetze, wie ich den Keller nenne, mache ich mir die Schwachstellen meiner Soldaten bewusst und denke über geeignete Maßnahmen nach, um sie zu beheben. Besser, ich hätte es schon früher getan. Nun mag sich das Versäumnis rächen.


    Mein Exoskelett trägt mich durch halb überwucherte Straßen. Schwärme von Vögeln werden aufgescheucht. Kleines und großes Getier, das mein Anblick erschreckt.


    Eigentlich kommt jemand wie ich in ihren Feindbildern nicht vor; aber seit ich hier lebe, mache ich hin und wieder Jagd auf sie. Für meinen eigenen Bedarf und für den meiner geschuppten Lebensgaranten…


    Da! Vor mir tauchen die Umrisse des halb eingestürzten Gebäudes auf, um das sich alles dreht: mein Interesse ebenso wie das der Schlangenmenschen!


    Schon von weitem frage ich mich, wie viele es diesmal sein mögen, denn rings um mein Quartier herrscht Bewegung, als hätten die Trümmer selbst ein Eigenleben entwickelt.


    Ich erkenne meinen Irrtum und korrigiere mich: Nicht die Steine bewegen sich, sondern Gestalten, die keine Menschen sind, sondern…


    Ich finde keine Worte dafür. Es sind Mischwesen aus… aus Hund und Schwein, aus Riesenschildkröte und Hai, aus…


    Ich traue meinen Augen nicht. Ich habe die eine oder andere Monstrosität gesehen, seit ich hier bin, aber niemals in dieser Massierung, niemals in solch aggressiven Erscheinungsformen!


    Dann sehe ich, dass auch diese Kreaturen Schlangen an sich tragen. Wo immer es möglich war, haben sich die geflügelten Reptilien mit der Meute verbunden, die dabei ist, meinen Unterschlupf zu stürmen. Mitunter rennen die Bestien auch ohne direktes Anhängsel auf das Gebäude zu – aber dann sehe ich unmittelbar über ihnen eine gefiederte Schlange dahinfliegen.


    Über Funk instruiere ich meine Prototypen neu. Sie können jetzt über ihre ursprüngliche Programmierung hinausgehen. Sie können den Bunker verlassen und den Angreifern entgegen marschieren. Drei von ihnen zumindest; einen belasse ich zur Absicherung im Keller.


    Und dann bin ich mitten im Getümmel.


    Indios, Hundschweine, Haikröten… was immer die Schlangen in Bewegung gesetzt haben, was immer sie aufbieten – es macht auf mich schon fast den Eindruck einer Verzweiflungstat. So viel Biomasse mobilisieren sie, um eines einzigen Menschen habhaft zu werden?


    Mehr Motivation brauche ich nicht.


    Die Waffe, die sie – zu Recht – am meisten fürchten, blitzt in meiner Rechten auf, während ich im Exoskelett ihre Phalanx sprenge. Ich laufe so entschlossen auf sie zu, dass sie sich wie ein Strom vor mir teilen, der gegen eine Klippe trifft.


    Blitz um Blitz verlässt meinen Energiewerfer. Die ersten Angreifer fallen.


    Aus dem Gebäude drängen jetzt meine Roboter. Sie sorgen für endgültige Verwirrung. Und die Schlangen erweisen sich als lausige Strategen.


    Sie haben meinen neuen Unterschlupf ermittelt, haben mich wahrscheinlich seit geraumer Zeit beobachtet. Und dachten wohl, als ich heute fortging, mein Heim bliebe unbewacht zurück.


    Nicht umsonst habe ich beim Bau meiner Roboter streng darauf geachtet, sie niemals außerhalb des Gebäudes und im Blickfeld der Schlangen agieren zu lassen. Die Reptilien leben abgeschottet in einem Bereich, den ich nur aufsuche, wenn ich sie füttere oder Gift melke.


    Und da meine Roboter weder von den gefangenen noch von den freien Schlangen telepathisch erkannt werden können, erwische ich sie einmal mehr auf dem falschen Fuß.


    Mit Fallen haben sie gerechnet und deshalb Kreaturen als Kanonenfutter vorausgeschickt, die offenbar keinen allzu hohen Stellenwert für sie besitzen. Diese Sklaven hätten die Fallen auslösen und unschädlich machen sollen für die nachrückenden Indios.


    Mit Robotern, Kämpfern aus Metall, hat niemand gerechnet. Und wieder ist mein Sieg am Ende ungefährdet.


    Doch ich morde nicht wahllos, sondern bin bestrebt, Gefangene zu machen, zumindest unter den Schlangen. Ich habe aus der Vergangenheit gelernt und meinen Energiewerfer so eingestellt, dass die Dosis die Reptilien nicht mehr brät, sondern lediglich betäubt. Und so richte ich die Waffe gegen alles, was mich umgibt, während meine mechanischen Kinder mit Klingen, die wie Dreschflegel wirbeln, gegen die Feinde vorrücken und weniger elegant dafür sorgen, dass diejenigen, die dazu noch fähig sind, sich schließlich zur Flucht wenden.


    Ich lasse meine Roboter noch kurz die Verfolgung aufnehmen, dann ordere ich sie zurück. Gemeinsam mit ihnen sammle ich die betäubten Schlangen ein und komme auf eine erkleckliche Zahl: Zusammen mit den schon in meiner Gewalt befindlichen füllen am Ende dieses Tages vierunddreißig Reptilien meinen Käfig, den ich längst gegen einen größeren aus Plexiglas ausgetauscht habe.


    Und während ich zwischen toten Mischwesen stehe, die wie Ausgeburten einer entarteten Natur auf mich wirken, fasse ich den Entschluss zu einem neuen Projekt.


    Ich nenne es Gamma.


    Mit ihm will ich versuchen, die Schlangen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen: nämlich ihre Gehirne auszulesen und alles zu erfahren, was sie darin hüten.
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    Ich vertiefe mich in die weit überlegene Technologie anno 3000 bis 920.800, dem Jahr meiner Geburt. Die Artefakte – insgesamt achtzehn von vierundzwanzig, die ich nach Campeche mitnehmen konnte –, stammen aus den verschiedensten Epochen. Ihre Funktionen erinnern vereinzelt an Magie – so wie ein Funkgerät für einen Menschen des Mittelalters als magisch gegolten hätte.


    Einige basieren gar auf dem Verständnis jener Kräfte, die das Universum zwar zusammenhalten, aber für das bloße Auge nicht sichtbar sind: Gravitation, Superteilchen wie Strings, Branen, Higgs, Tachyonen, Dunkle Materie oder Dunkle Energie. Es bedurfte eines unglaublichen Aufwands, um sie nicht nur in der jeweiligen Epoche zu fassen zu bekommen, sondern sie auch zu nutzen.


    Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mir über die Aufgaben und die Verantwortung eines Archivars Gedanken zu machen, die über die reine Akzeptanz hinausgehen. Aber ich habe nie aufgehört, diese Artefakte als Geschenke zu betrachten, die genutzt werden sollten. Meine Erfahrung aus all den Zeiten zwischen den Zeiten lautet: Hilf dir selbst, sonst hilft dir niemand. Und niemals galt das so sehr wie heute.


    Ich konzentriere mich also auf die Schätze, die mir vom Schicksal geschenkt wurden, und wähle sorgsam aus dem ihrem Repertoire.


    In der Sekunde, als der erste Scan anläuft, erschaudere ich vor dem, was Technik vermag. Technik, die sich in meinen Händen befindet und mit der ich meine Wünsche realisieren kann.


    Das Gerät, mit dem ich schließlich Erfolg habe, diente ursprünglich einen ganz profanen Zweck: Es vermochte Speichermedien aller erdenklicher Art auszulesen. Aber statt seelenlose Datenkolonnen sichtbar zu machen, liest der Scanner jetzt alles, was auf biochemischer Basis abgelegt ist: Erinnerungen, Wissen, das in lebendigen Speichern – Gehirnen! – steckt.


    Ich scanne meine Gefangenen, einen nach dem anderen. Der Strahl fährt in jeden Schädel, ohne dass ich die Schlangen dafür aus dem Plexiglas-Behältnis nehmen muss. Der Strahl ist fast unsichtbar; nur wenn man weiß, worauf man zu achten hat, kann man das grünliche Flirren erkennen. Es bleibt immer gleich diffus, selbst in vollkommener Dunkelheit. Ich habe es ausprobiert.


    Aber es soll auch keine Räume erhellen, es soll mich erhellen. Mit dem Wissen meiner Erzgegner, das sie mir freiwillig nie überlassen würden.


    Ich scanne, ich taste. Ich gehe bis an die Ursprünge ihrer Existenz zurück, die im tiefsten kreatürlichen Unterbewusstsein abgespeichert sind. Und finde die Erinnerung an die außerirdische Spezies, die ich bereits als Verursacher dieser und vieler anderer Mutationen im Verdacht hatte.


    Die Schlangen nennen es „das Erwachen“.


    Und die, die es ihnen schenkten, „die Erwecker“.


    In den Bildern, die der Neuronalscanner mir übermittelt und in mein eigenes Gehirn überträgt, sehe ich leuchtend grüne Kristallstrukturen, die in Räumen untergebracht sind, in denen auch Schlangen – normale Schlangen ohne Flügel – in Terrarien ihr Dasein fristen.


    Da sind auch Menschen. Aber sie sind nur Gehilfen, das wird in den Bildern deutlich. Die Erwecker – sie selbst nennen sich Daa’muren – stecken in den etwa einen Meter großen Kristallen, deren Licht den Menschen sagt, was sie zu tun haben. Und wie sie es zu tun haben.


    Die Schlangen werden einer Strahlung ausgesetzt, die aus den Kristallen kommt, mit der sie ganz gezielt Gene manipulieren können. Sie sind auf der Suche: nach Körpern und vor allem Gehirnen, die kompatibel zu ihrem Geist sind. Darum erhöhen sie die Intelligenz der Schlangen, machen sie mobiler und geben ihnen telepathische Fähigkeiten.


    Mit jeder neuen Generation, die im Licht der Kristalle den Schlangeneiern entschlüpft, werden sie den Geschöpfen ähnlicher, die ich in meiner Gewalt habe. Doch irgendwann endet die Forschung der Daa’muren in einer Sackgasse. Die Schlangen haben ausgedient und werden von einer anderen Spezies ersetzt: ebenfalls Reptilien, großen Echsen. Die überlebenden Schlangen werden gedankenlos entsorgt. Einige überleben. Und pflanzen sich fort…


    Nun weiß ich, wie sie sich die Indios untertan gemacht und deren Körper benutzt haben. Diese und andere verschwommene Erinnerungen, die größtenteils auf genetischen Überlieferungen beruhen, findet der Scan und macht sie für mich sichtbar, lesbar, begreifbar.


    Ich wüsste gern, ob die Daa’muren in dieser Zeit noch existieren. Ob eine Chance besteht, mich mit ihnen zusammenzutun. Und ob sie mir helfen würden, das Tor zu öffnen.


    Aber die Schlangen haben seit Jahrhunderten keinen Kontakt mehr zu ihnen. Von ihnen werde ich nicht mehr über die „Erwecker“ erfahren; nicht einmal, welchen Körper sie letztlich okkupiert haben.
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    Alpha, Beta, Gamma – alle meine Projekte tragen Früchte. Außerdem konnte ich einen großen Vorrat an Serum anlegen, sodass ich selbst im schlimmsten Fall, dass alle gefangenen Flugschlangen von heute auf morgen aus dem Leben scheiden würden, über Monate versorgt bin.


    Alpha und Gamma bezogen sich auf die gefiederten Reptilien, einzig Beta ist ein davon weitgehend unabhängiges Projekt, das hin zu Delta führen soll.


    Delta – die Heimkehr.


    Mit Hilfe meiner robotischen Diener, denen bald die nächste, noch leistungsfähigere Generation folgen wird – ich habe bereits die Pläne zu einem weiteren Prototyp fertiggestellt – werde ich nun auch die fernere Umgebung Campeches nach allem absuchen, was mir nützlich sein kann – nützlich beim Bau einer Vorrichtung, mit der ich das versiegelte Pyramidentor aufbrechen will!


    Dazu werde ich Energien bündeln und auf den Punkt der Pyramide richten, an dem das Portal sich unter der Zeitverschiebung verbirgt.


    Ich muss es aufsprengen. Weil mir eine Alternative fehlt. Mit dem Armreif könnte ich leicht zum nächsten Tor in den zeitlosen Raum finden. Ich bin mir sicher, dass es auch auf dieser Parallelwelt noch einige weitere Durchgänge gibt, die noch nicht entartet sind. Doch der Controller ist und bleibt verschollen.


    Einen Teil des technischen Equipments, das für meinen Plan nutzbar ist, stellt das Strandgut, das mit mir in diese Zeit und Welt gelangte. Aber nur wenige der Artefakte sind als Waffen einsetzbar. Um einen Energiesturm zu entfachen, dem das Portal nicht widerstehen kann, benötige ich noch sehr viel mehr Material: was immer sich an elektronischen, magnetischen oder mechanischen Hinterlassenschaften findet, um die Schicht gefalteter Raumzeit aus der Phase zu stoßen und den lebenden Stein darunter zu knacken. Ich bin mir sicher, dass die Entwicklungsstufe der untergegangenen Zivilisation hoch genug war, mir dieses Material zu liefern.


    Mein nächstes Ziel wird also sein, meine Roboter ausschwärmen und alles einsammeln und zur Pyramide bringen zu lassen, was die „Torbrecher“ zu seiner Entstehung benötigt. Das muss stattfinden, bevor der Winter kommt und die klimatischen Verhältnisse eine Suche erschweren. Den Veränderungen in der Natur zufolge ist es Herbst; Ende September, Anfang Oktober vielleicht.


    Überhaupt ist es bald an der Zeit, wieder an Rückkehr zu denken – die Rückkehr zur Pyramide und zur Turmfeste.


    Doch während der Suche der Schwärmer nach technischen Hinterlassenschaften und meinen Arbeiten am nächsten Prototyp, den ich „AV-01“ genannt habe, kommt es zu einem herben Rückschlag. Zu einem Ereignis, dem ich zunächst hilf- und verständnislos ausgeliefert bin.


    Von einem Augenblick zum nächsten versagen die technischen Geräte, die ich aus den Fundstücken der zerstörten Stadt rekonstruierte und reparierte – und damit nicht genug: Auch der elektrische „Lebensfunke“ der Roboter erlischt! Sie sinken in sich zusammen und bleiben reglos stehen. Bis auf AV-01, den Prototyp der nächsten Roboter-Generation, der zwar noch reagiert, aber nicht weit genug zusammengebaut ist, um eine Hilfe zu sein.


    Auch wenn ich es mir nicht erklären kann: Ein Totalausfall der Systeme setzte bis auf AV-01 alles lahm, was ich so mühselig erschaffen habe. Und dieser Ausfall dauert nicht nur Minuten oder Stunden, sondern dauert an!


    Auch die Technik in meinem Exoskelett ist betroffen und ich muss es ablegen, um mich bewegen zu können. Glücklicherweise sind meine Muskeln und Sehnen inzwischen wieder in besserer Verfassung, sodass ich wenigstens Ursachenforschung betreiben kann. Denn ohne die Ursache zu kennen, kann ich sie nicht bekämpfen.


    Und so beginne ich, verwundbarer denn je, mit meiner akribischen Suche. Warum ist AV-01 von dem allgemeinen Ausfall nicht betroffen? Was unterscheidet ihn von allem anderen?


    Funktionierende Technik ist etwas Wunderbares.


    Streikende die Hölle.
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    Es liegt an dem Artefakt aus dem zeitlosen Raum, das ich probeweise in AV-01 einbaute! Es versorgt ihn weiterhin mit Energie, auch wenn alle anderen Elektronenflüsse versiegt sind.


    Ohne die Artefakte wäre ich verloren. Es gibt noch mehr von ihnen, die weiterhin funktionieren; sie beziehen wie das Modul in AV-01 ihre Energie nicht aus Wechsel- oder Gleichstrom, sondern nutzen andere Quellen, für die die Menschheit dieser Epoche noch nicht reif war. Nur mit ihnen gelingt es mir schließlich, den Grund für den Totalausfall zu finden.


    Mit einem der Artefakte messe ich einen permanenten Elektromagnetischen Impuls an, dessen Quelle auf der anderen Seite der Erde liegen muss – viel zu weit entfernt, um dorthin vorzustoßen und sie zu ergründen. Sie ist auch nicht zu isolieren, aber zweifelsfrei dafür verantwortlich, dass sämtliche auf herkömmlichen Energieströmen basierende Technik nicht mehr zu gebrauchen ist. Ein anhaltender EMP legt alles lahm.2


    Im Moment dieser Erkenntnis bin ich am Boden zerstört. Doch die Lösung liegt klar auf der Hand: Ich muss die Energieversorgung der noch funktionierenden Artefakte ergründen und nachbauen. Gelingt es mir, könnte ich sowohl die restlichen Roboter als auch mein Exoskelett und andere Gerätschaften wieder in Gang setzen.


    In der Folge erforsche ich die Artefakte, analysiere sie monatelang, den ganzen Winter hindurch, bis ich herausfinde, wie diese autarken Ströme nicht nur benutzt, sondern erzeugt werden können. Und wie sich die Systeme meiner Konstruktionen darauf umrüsten lassen.


    Obwohl mir AV-01, den ich vordringlich fertiggestellt habe, dabei hilft, wirft mich all dies in meinem ursprünglichen Zeitplan immens zurück. Aber meine Roboter gehen gestärkt aus der Systemanpassung hervor.


    Und so beginnt mein Umzug mit einer gut halbjährigen Verspätung.


    Meine Roboter helfen mir beim Bau einer Schwebeplattform, die sich das Antigravitationsprinzip zunutze macht. Mit diesem „Transporter“ ist das Verbringen sämtlicher Güter, die sich in meiner Campeche-Niederlassung angehäuft haben, ein Kinderspiel.


    Die Pyramide wiederzusehen, weckt schwer beschreibbare Gefühle in mir. Lange stehe ich am Fuß des verdrehten Monuments und starre hinauf zu der Stelle, wo ich das Portal weiß.


    Als ich in mich horche, erschreckt mich dabei erstmals ein Gedanke, den ich schon länger unterschwellig mit mir herumtragen mag, den ich aber so noch niemals zuvor zugelassen habe.


    Dieser Gedanke lautet: Was will ich wirklich?


    An meiner Grundabsicht ist nicht zu rütteln. Ich muss das Tor gewaltsam für mich öffnen, muss einen Weg zurück in den zeitlosen Raum und die DOMÄNE finden, in der meine Mit-Archivare residieren.


    Aber nun schleicht sich ein neuer Gedanke mit in dieses Streben, von dem ich lange glaubte, es wolle nur ein Grundbedürfnis befriedigen: das nach Heimkehr und Heimat.


    Und lange Zeit mag das auch gestimmt haben. Doch in gleichem Maße, wie ich selbst mich verändert – weiterentwickelt! – habe, veränderten sich auch meine Ziele und Absichten.


    Rückkehr in den zeitlosen Raum? Ja, unbedingt!


    Aber nicht mehr, um dort auf Dauer zu bleiben, sondern…


    Für einen Moment erschrickt mich kalte Konsequenz des eigenen Gedankens, aber das geht vorbei.


    … sondern mir all das anzueignen, was der zeitlose Raum an Kostbarkeiten birgt! Mit den Objekten, die dort ungenutzt eingelagert sind, habe ich nichts und niemanden mehr zu fürchten, gibt es keine Grenzen mehr bei der Umsetzung all dessen, was ich mir erträume, seit ich die Niederungen, in denen ich gelandet bin, zu schätzen gelernt habe.


    Dort, woher ich komme, herrscht Ordnung und Reglementierung in Reinkultur. Mit anderen Worten: Langeweile pur.


    Hier, wo ich bin, herrscht hingegen Anarchie.


    Nervenkitzel. Adrenalin.


    Ich bin nicht mehr der, der ich einst war. Die anderen Archivare würden mich so wenig akzeptieren wie ich sie.


    Was es mir leichter machen wird, sie auszulöschen, wenn sie sich mir in den Weg stellen – denn freiwillig werden sie mir die sorgsam gehüteten Schätze nicht überlassen. Freiwillig auf keinen Fall…
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    Gegenwart


    Die verfolgten Menschen waren zur Absturzstelle zurückgekehrt. AV-01 und die Schwärmer hatten leichtes Spiel. Binnen weniger Minuten hatte sich ein undurchdringlicher Ring metallener Körper um die beiden Personen zusammengezogen. Die Fremden wurden zu Fall gebracht.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, funkte AV-01. „Beide Hominiden gefangengenommen. Von dem Androiden immer noch keine Spur. Auch das neurokinetische Spezialmodul ist nicht mehr anzupeilen. Kommen.“


    „Dann hat es sich doch wieder selbst deaktiviert“, antwortete der Große Herr, nur für ihn hörbar. „Vielleicht durch eine Erschütterung, vielleicht durch einen Defekt… Scanne er sämtliche neuronalen Schaltfelder der Gefangenen. Wir brauchen ihren vollständigen Bewusstseinsinhalt. Und dann nehme er sie in sicheren Gewahrsam, bis Wir zurückkehren. Wiederholen.“


    „AV-01 wiederholt den Befehl des Großen Herrn: Neuronale Netze scannen, sämtliche Bewusstseinsinhalte scannen. Die Gefangenen sichern.“


    Aus den Augenschlitzen von AV-01 brach blaues Licht hervor und hüllte die Köpfe des Mannes und der Frau ein, die vor ihm am Boden kauerten. Die Gescannten erstarrten.


    AV-01 leitete die gewonnenen Bewusstseinsinhalte unverzüglich drahtlos an seinen Schöpfer weiter.


    Dann trieb er die Gefangenen, die völlig benommen wirkten, in Richtung der Pyramide.
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    Erinnerung


    Meine eisernen Kinder der neuesten Generation ziehen aus und durchkämmen das Land, in dem ich mich befinde, nach brauchbaren Relikten der Vergangenheit. Ich nenne die Baureihe „Prom-06“ und habe die Bezeichnung „AV“ für den Prototyp reserviert, da er nach wie vor über das eingebaute Artefakt verfügt. Auch habe ich erkannt, dass sich seine prismenförmige Bauweise nicht auf die ganze Baureihe anwenden lässt; dafür fehlen mir die nötigen Materialien. Er wird also einzigartig bleiben.


    Um diese Einzigartigkeit noch zu unterstreichen, habe ich eine Holzmaske auf seinem Metallgesicht montiert, die ich in den Ruinen von Campeche fand. Sie stellt wohl irgendeinen Vogelgott dar, eine Art Geier. AV-01 sieht unheimlich damit aus; also genau wie es sein soll.


    Die Schwärmer sind höchst erfolgreich. Oft ist es technisches Gerät, das von technisch Interessierten wieder zum Laufen gebracht wurde – sie nennen sich selbst „Retrologen“. Manchmal sind es aber auch Eigenkreationen oder antike Hinterlassenschaften von Menschen, die für viele Generationen im Bauch der Erde die dunklen Jahrhunderte überlebt haben. Letztere bezeichnen sich selbst als „Technos“ und sind die Garanten für besonders wertvolle Fundstücke. Sie ihnen abzunehmen ist einfach, denn seit dem weltweiten EMP funktionieren ihre Waffen nicht mehr – und ihre Gegenwehr lässt auch zu wünschen übrig. Vermutlich glauben sie, ihre Technik sei ohnehin zu nichts mehr nütze. Wenn sie wüssten, über welche Möglichkeiten ich verfüge!


    Dass meine Technologie sogar dem anhaltenden EMP trotzt, während ihre Schätze brachliegen, bekommen sie zu spüren, sobald meine eisernen Soldaten auf sie treffen. Meine Raubzüge dieser Tage gehen gewiss ins Legendengut der Bestohlenen ein. Mir mag es recht sein. So wird das Feld schon bereitet für den Ruf, den ich mir noch zu verdienen gedenke, wenn erst mein spektakulärster Coup gelungen ist: das Ausschlachten des zeitlosen Raums.


    Während die Schwärmer auf Beutezug sind, erweitere ich permanent den „Torbrecher“ und verwerte, was ich bislang angesammelt habe. Das allmählich Form annehmende, die Pyramidenspitze kugelförmig umschließende Gebilde könnte man als Zeitphasen-Phalanx bezeichnen.


    Vom Prinzip her ist die Phalanx relativ einfach konstruiert: Alle Waffen, die sich innerhalb der Kugel befinden, sind auf die Mauer aus manipulierter Zeit und lebendem Stein ausgerichtet. Das Einzige, was noch nicht stimmt, ist die Abstrahlleistung. Um genügend Energie zu erzielen, muss mir eine Kraftquelle in die Hände fallen, die ausreicht, die temporäre Phase zu verschieben und an meine hiesige Zeit anzugleichen.


    Vermutlich könnte man mit der Energiemenge, von der ich spreche, ein Raumschiff von der Größe eines Berges aus dem Schwerefeld der Erde lösen.


    Während meine Roboter also ihre Raubzüge immer mehr perfektionieren, plane ich einen speziellen, autarken Einsatz für AV-01; einen, der echte Eigeninitiative, eigene Gedankengänge erfordern wird.


    Fremde sind hier in der Gegend aufgetaucht; junge Menschen, die sich vielleicht als nützlich erweisen können…
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    Zwischenspiel – Spätsommer 2522


    In Brainless Kids Gehirn tobte der Bär. Das Kiff musste schlecht gewesen sein, verdorben. So eine Scheiße zieh ich mir nicht noch mal rein, so eine Scheiße nicht! Er nahm sein Pfeifchen aus dem Mund und betrachtete es angeekelt.


    Sein Teddy Paul leuchtete blau, seit der Roboter ihn optimiert hatte. Genauso blau wie die Augen des Blechmanns hinter dessen Geiermaske. Derselbe Blechmann, hinter dem plötzlich alle seine Freunde herliefen, nachdem er gesagt hatte: „Ich bringe euch zur Pyramide!“3


    Welche Pyramide, zum Henker? Und wieso machte er, Paulie, überhaupt dabei mit? Der Typ hatte Paul so eine Art Diamant in den Plüschschädel gestopft. Seitdem strahlte er, als würden besoffene Glühwürmchen darin wohnen. Er sah das Leuchten noch durch den Stoff seiner Jacke hindurch, unter der er Paul verborgen hatte.


    Besoffene Glühwürmchen! Brainless Kid kicherte. Was für’n Joke! Besoffen wie blau!


    „Hey!“, versuchte er, die anderen und sich selbst zu stoppen – oder wenigstens mal zum Nachdenken zu bringen. „Was is mit den Maschinen?“


    Er meinte die Trikes. Warum ließen sie die coolen Fahrzeuge einfach stehen und latschten stattdessen zu Fuß hinter der Geierfresse her?


    Erst als der Roboter stehen blieb, kamen auch seine Kumpels zum Halten. Der Blechmann, aus dessen Augenschlitzen es blau leuchtete, wandte sich zu ihm um und sagte laut vernehmlich: „Der Große Herr will, dass ihr erst einen Test besteht, bevor wir zur Pyramide gehen. Der Test beginnt sofort.“


    „Was meinst’n damit?“, lallte Trashcan Kid, dem jedes Wort merklich schwerfiel.


    „Hey, Trashie!“, rief Brainless. „Ich dacht schon, du würdest gar nicht mehr die Klappe aufkriegen. Was is’n hier los? Wir können doch nicht einfach so tun und machen, was ein dahergelaufener –“


    Irgendwas stolperte in seinem Kopf. Ein Gedanke vielleicht nur, obwohl es sich anfühlte, als würde plötzlich sein Gehirn hin- und herschwingen und dabei immer wieder gegen den Schädelknochen knallen.


    Er schluckte. Ihm wurde ganz schwindlig. Für einen Moment war er ganz woanders… zumindest glaubte er das. Die anderen waren noch bei ihm. Bis auf Paul. Komischerweise waren ausgerechnet sein Teddy und der Roboter verschwunden. Und seine Freunde waren voll auf Aggro, als hätte Brainless ihnen was getan. Wo hatte Trashie die beschissene Knarre her? Und wieso – scheiße, scheiße, scheiße! – zielte er damit auf seinen alten Kumpel?


    Brainless schüttelte sich.


    Irgendwie brachte ihn das zur Besinnung. Er war immer noch dort, wo der Roboter sie aufgefordert hatte, ihm zur Pyramide zu folgen. Und der Blechmann stand wieder bei ihnen.


    Paul war auch wieder da, wie Brainless an dem blauen Leuchten unter seiner Jacke erkannte. Er blinzelte.


    Der Diamant ist schuld! Irgendwas in Brainless’ Hirn schaltete auf eine Klarheit und Schärfe, die er von sich selbst seit einer halben Ewigkeit nicht mehr kannte. Vielleicht war er sogar in seinem ganzen Leben noch nie so wach und klar gewesen wie in diesem Moment.


    Der Diamant, den der Blechmann Paul in den Schädel gestopft hatte… das Ding war an allem schuld! Daran, wie sich seine Kumpels plötzlich neben ihm verhielten. Wie sie starr und steif wurden, als wären sie die Puppen.


    Warum eigentlich war er selbst nicht davon betroffen? Wegen dem schlechten Kiff? Er blickte auf seine Pfeife, dann steckte er sie weg.


    „Trashie! Ey, wacht auf! Peewee! Monsieur Marcel…“ Er schrie sie nacheinander alle an – aber keiner reagierte. Wie festgefroren standen sie da.


    Der Roboter trieb ein böses Spiel mit ihnen, das war Brainless jetzt klar. Und dazu benutzte er Paul.


    „Scheiße, Paul, was hat er mir dir gemacht…?“


    Brainless hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, als er in seine Jacke griff und Paul hervorholte. Er presste den Teddybär fest gegen seine Brust, als könnte er damit das Licht ersticken, aber das funktionierte nicht.


    Dann eben anders…


    Brainless Kid rannte los. Der Roboter rief ihm den Befehl hinterher, sofort stehen zu bleiben und zurückzukommen.


    Arschloch!, dachte Brainless. Bin ich bescheuert?


    Der Metalltyp hatte komische Füße, die wie kleine Kettenantriebe aussahen. Und mit dem Geräusch, das Brainless inzwischen kannte, heftete er sich an seine Fersen.


    Brainless gab Stoff, nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell wie vielleicht noch nie in seinem Leben. Er war eher der Mitfahr-Typ. Sich auf eine Ladefläche zu fläzen war schöner, als rumzulatschen. Aber zu den Trikes konnte er nicht. Die standen so ungünstig, dass er an dem Roboter hätte vorbei müssen.


    Brainless Kid rannte, bis ihm die Lungen in Flammen standen und er kaum noch Luft bekam. Dann blieb er abrupt stehen. Aber nicht, weil es mit der Kondition vollends vorbei war, sondern…


    … weil vor ihm die Welt aufhörte.


    Na ja, vielleicht nicht die Welt, aber vor ihm gähnte plötzlich ein solch gewaltiger Abgrund, dass es aufs Selbe rauskam.


    Eine Schlucht! Scheiße, wer hat die Schlucht da hingemacht?!


    Brainless Kid drehte sich um. Der Blechmann kam mit unheimlicher Geschwindigkeit auf ihn zu. „Stopp!“, rief er. „Gib mir unverzüglich das Tierimitat! Bleib stehen und gib es her –“


    Die Aufforderung war für Brainless der letzte Beweis, dass sein geliebter Teddy hinter der Veränderung seiner Kumpels steckte. Vielleicht nicht Paul selbst, aber das Ding in seinem Plüschschädel!


    Brainless trat ganz nah an die Kante. Die Schlucht musste hundert oder mehr Meter tief sein und fast ebenso breit, und die Wände waren so steil, dass sie fast senkrecht abfielen.


    „Keinen Schritt weiter, Hominide!“, plärrte die Geierfresse. „Auch wenn du dank deines Drogenkonsums dem Einfluss des neurokinetischen Moduls widerstehst, hast du dich dem Willen des Großen Herrn zu beugen!“


    Brainless verstand nicht mal die Hälfte von dem, was der Blechtyp da absonderte. Es interessierte ihn auch nicht. Er hielt Paul mit ausgestrecktem Arm über den Abgrund.


    „Bleib du stehen! Sonst lass ich Paul fallen! Ich mach kein’ Spaß!“


    Der Roboter verlangsamte zwar sein Tempo, kam aber weiter näher. Noch fünf… drei… zwei Meter.


    Brainless’ Gedanken überschlugen sich. Und er war selbst am meisten geschockt, als er merkte, wie sich seine Hand öffnete, seine Finger sich spreizten… und Paul tatsächlich losließen.


    Der Teddybär trudelte in die Tiefe.


    Und Geierfresse stoppte vor Brainless. Er sagte kein Wort mehr, aber natürlich hatte er gesehen, was passiert war.


    Brainless Kid grinste schief. „Sorry. Wollte ich eigentlich gar nicht. Ist einfach so passiert.“


    Der Roboter ließ seine Arme vorschnellen und packte Brainless.


    Scheiße, jetzt hat er mich. Jetzt geht’s zurück zu den Ölgötzen…


    Aber der stumme Typ aus Metall hatte offenbar anderes im Sinn. Bevor Brainless begriff, wie ihm geschah, schleuderte er ihn auch schon in den Abgrund, Paul hinterher.


    Während des freien Falls hatte Brainless Kid alias Paulie höllisch viel Zeit, sein beschissenes Leben Revue passieren zu lassen.


    Danach war er fast froh, als er endlich den Boden küsste.
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    Minuten zuvor, bei Campeche


    Mein Prototyp meldet sich: „AV-01 an den Großen Herrn!“


    „Wir hören. Was gibt es?“


    Der prismenförmige Roboter berichtet über Funk von dem Zusammentreffen mit den Menschen, die in meinen Herrschaftsbereich eingedrungen sind – unverzerrten Menschen, die dem entarteten Tor und den Gewalten, die vor eineinhalb Jahren hier tobten, fern genug waren, um keine Verstümmelungen davongetragen zu haben, weder physisch noch psychisch.


    Ich habe angeordnet, sie gefangen zu nehmen und mit den Mitteln, die AV-01 zur Verfügung stehen, zu versklaven. Dass ich damit den Schlangen immer ähnlicher werde, die sich Menschen wie Nutzvieh halten, will ich dabei nicht wahrhaben.


    AV-01 hat die Gruppe Jugendlicher, die offenbar wie Nomaden durchs Land zieht, gestellt. Über Funk höre ich, wie er ihnen verkündet, dass sie zur Pyramide gebracht werden sollen. Er schließt mit den Worten: „Zuerst aber ein Test…“


    Ich weiß, was nun geschieht, obwohl mich gut dreißig Kilometer vom Ort des Geschehens trennen: AV-01 setzt das neurokinetische Modul aus dem zeitlosen Raum ein, das ich ihm zur Verfügung stellte. Er manipuliert die Gehirne der Gruppe. Ihnen wird eine virtuelle Schlacht um ihr Leben vorgegaukelt, ein Kampf, der für die Betroffenen absolut lebensecht wirkt, so real ist, dass sie in diesem Zustand sogar an den Folgen der geträumten Erlebnisse sterben können. Oder daran, dass sie sich im Netz der falschen Wirklichkeit verstricken.


    Nicht umsonst war dieses Artefakt mit einem Sicherheitshinweis und einer Sperre versehen, die ich erst entfernen musste.


    AV-01 berichtet mir von einem aus der Gruppe, dessen Geist offenbar immun gegen die virtuelle Täuschung ist. Ein Scan ergibt eine hohe Giftstoff-Konzentration in seinem Blut: Halluzinogene, die er sich mittels einer Pfeife selbst zuführt. Sie neutralisieren den neurokinetischen Einfluss. Bedauerlicherweise handelt es sich um jenen Mann, der das Tierimitat mit dem Modul bei sich trägt.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, meldet AV-01. „Sklave entfernt sich von der Gruppe. AV-01 nimmt Verfolgung auf!“


    Wenig später hat er ihn am Rand einer tiefen Schlucht gestellt. Der Mann gibt irre Laute von sich und wirft das Tierimitat mit dem wertvollen Artefakt darin schließlich in den Abgrund.


    Ich weise AV-01 an, ein Exempel zu statuieren, obwohl die Gefährten des Mannes es nicht sehen und daher auch nicht daraus lernen können. Und obwohl auch ich es nur akustisch miterlebe, überläuft mich ein wohliger Schauer, als AV-01 den Dieb packt – und ihn dem Tierimitat hinterher in die Tiefe wirft.
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    Trashcan Kid erwachte aus seinem „Kampftraum“. Ein wahrhaft ätzender Traum, in dem er sich mit bloßen Händen gegen eine wahnsinnig gewordene Taratze hatte behaupten müssen.


    Die Realität sah besser aus. Ein klein wenig besser zumindest


    Er brauchte eine Weile, um sich wieder zurechtzufinden, sah gerade noch Brainless Kid in der Ferne verschwinden, gehetzt von diesem Metalltypen, der plötzlich im Lager aufgetaucht war. Seltsam, er erinnerte sich kaum daran. Als wäre auch dies nur ein Teil seines Traums gewesen.


    Er wollte sich in Bewegung setzen und den beiden folgen. Paulie brauchte zweifellos Hilfe. Da erwachten um ihn herum auch die anderen nach und nach aus dem hypnotischen Bann, den das ätzende blaue Licht auf sie ausgeübt hatte.


    Trashcan winkte ihnen, sich ihm anzuschließen. Er zeigte dorthin, wo Brainless Kid verschwunden war.


    Aber Monsieur Marcel schüttelte nur heftig und eilte fast panisch in eine ganz andere Richtung: zu den Trikes.


    Peewee zögerte kaum zwei Sekunden, bevor sie sich ihm anschloss. Die anderen folgten nach kurzem Zögern: Ozzie, Loola, Johnny und Ayris Grover, die Soldatenbraut.


    Erst konnte Trashcan es nicht fassen, dass sie einen Freund im Stich ließen, auch wenn er noch nicht lange ihrer Gang angehörte. Doch dann kam ihm die Erkenntnis: Auch die anderen hatten einen Kampftraum erlebt – vielleicht sogar einen schrecklicheren als er selbst –, der noch in ihnen nachwirkte. Sie konnten sich nicht so einfach in die nächste Gefahr stürzen.


    Außerdem war fraglich, ob sie gegen einen Roboter überhaupt eine Chance hatten. Wenn er Brainless nach dem Leben trachtete, waren sie als Nächste dran. Entweder entkam Paulie ohne ihre Hilfe – oder er war so oder so erledigt. Das Gesetz des Dschungels eben. Und hey, sie waren im Dschungel!


    Obwohl er sich selten so mies gefühlt hatte wie in diesem Moment, lenkte auch Trashcan Kid schließlich seine Schritte zu den Trikes. Kurz darauf starteten die ersten Motoren.


    „Weise Entscheidung“, empfing ihn Monsieur Marcel.


    Sie ließen die Trikes anrollen.


    Trashcan Kid glaubte aus der Ferne einen langgezogenen Schrei zu hören.


    Paulies Todesschrei? Es überlief ihn kalt.


    Ayris Grover übernahm die Spitze, gab Gas. Trashcan ließ sich einfach mitziehen, als würde er von den anderen abgeschleppt.


    Was für’n Arsch, dachte er. Was für’n gottverdammtes Arschloch!


    Wen er damit meinte, wusste er allein.


    Es kam nur einer infrage. Der „große“ Trashcan Kid, der so schnell nicht wieder in einen Spiegel schauen würde, weil er die verdammte Visage darin nicht ertragen hätte.


    Er ekelte sich vor sich selbst.
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    Nach dem Vorfall bei der Schlucht beordere ich AV-01 zu der Stelle zurück, wo die potenziellen Sklaven zurückgeblieben sind. Doch der Ort ist verlassen. Sie müssen, nachdem das neurokinetische Modul außer Reichweite geriet, aus ihrer geträumten Wirklichkeit erwacht sein und die Flucht angetreten haben.


    Eine Weile sucht AV-01 noch die Umgebung ab, will sogar die steile Schluchtwand hinunter steigen, um das Tierimitat mit dem Gehirnmanipulator zu bergen, doch davon halte ich ihn ab.


    Zu riskant. Lieber verliere ich das Gerät als meinen bislang besten Roboter.


    AV-01 erhält Befehl, die Heimkehr anzutreten. Er antwortet: „AV-01 hört und gehorcht, Großer Herr.“


    Ich schließe das Kapitel „Sklaven“ gedanklich ab. Es gibt Wichtigeres, dem ich mich jetzt widmen muss.
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    Gegenwart


    Bei Campeche


    Ich sitze im Cockpit des Fluggeräts, das seine vormaligen Besitzer „Shuttle“ nennen. Es ist das ausgereifteste Stück Technik, das ich auf dieser Zeitebene bislang fand.


    Es ist nichts gegen einen Großteil der Artefakte aus dem zeitlosen Raum, aber ich habe gelernt, auch weniger als das jeweilige Optimum zu schätzen.


    Ich weiß jetzt, dass ich geboren bin, um Macht auszuüben.


    Dort, wo ich einst lebte, war mir das nicht bekannt.


    Mein Überlebenskampf in dieser fremden Zeit hat Verborgenes in mein Bewusstsein gespült. Er hat mich geprägt und verändert. Mir die Augen geöffnet.


    Die Auswertung der Gehirnscans, die mir AV-01 von den Fremden übermittelt hat, förderte Erstaunliches zutage. Darunter eine Information, die mich elektrisierte: Der Mann, der sich Matthew Drax nennt, weiß von einem weiteren Artefakt aus dem zeitlosen Raum – einem Supermagneten, der Superior Magtron genannt wird!


    Ich kann es kaum fassen, dass die Vorsehung mir diesen Mann gesandt hat. Mit dem Magtron kann ich die Phalanx um das entartete Tor um eine bedeutende Komponente erweitern. Mit ihm könnte es gelingen, das Magnetfeld so weit zu verzerren, dass das Tarnschild aus Zeit zusammenbricht und den Weg zum Siegel endlich freigibt!


    Die Sache hat nur einen Haken: Aus Drax’ Gedankenscan weiß ich, dass er das Superior Magtron einem Freund überlassen hat, einem gewissen Rulfan.


    Kein Problem, denn auch der Aufenthaltsort dieses Rulfan – ein Albino, dessen Vater ein Bunkermensch und dessen Mutter eine Barbarin war – liegt klar und deutlich vor mir. Mit dem Shuttle ist es ein Kinderspiel, binnen Tagesfrist dorthin zu gelangen und das Magtron an mich zu bringen. So wie ich mit diesem Gefährt nun endlich unbegrenzt mobil bin. Die ganze Erde steht mir offen!


    Ich zögere nicht länger, starte das erbeutete Fahrzeug und lenke es nach Osten, zu einer großen Insel namens Britannien. Bei mir habe ich einige Artefakte, die mir nützlich sein können, sowie einen ausreichenden Vorrat an Schlangengift. Mein Ziel ist der Ort, an dem das Magtron aufbewahrt wird: eine Festung namens Canduly Castle.


    Wenn mir erst das Tor zum zeitlosen Raum offensteht, werde ich anfangen zu herrschen. Nicht mehr lange, und ich werde es durchschreiten, alle töten, die sich mir in den Weg stellen, und mir die Artefakte holen, die mich zum mächtigsten Mann des Planeten machen.


    Es dauert nur Minuten, bis ich die Stelle überquere, an der AV-01 die Fremden gestellt hat. Sie blicken zu mir herauf, nicht ahnend, wer ihr Shuttle fliegt und wohin er unterwegs ist. Nun, sie werden es erfahren, wenn ich zurück bin. AV-01 wird sie zur Pyramide bringen und sicher wegsperren.


    Vielleicht werden sie noch Zeugen meines Triumphs, bevor auch sie sterben…
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    Gegenwart


    Canduly Castle, Schottland


    Das Grab sah aus wie die Gräber ringsum. Die meisten waren uralt, was schon an den Steinen zu erkennen war, die sie grob behauen zierten. Auch das neue Grab, vor dem Rulfan kniete, hatte einen alten, verwitterten Monolithen als Markierung und Gedenkstein.


    Nur die Buchstaben, die darin eingeritzt waren, wirkten neu und hatten noch nicht so viel Moos und Flechten angesetzt.


    Rulfans Blick ruhte auf dem für die Gegend ungewöhnlichen Namen des Verblichenen.


    Magnus Tron.


    „Ruhe in Frieden“, murmelte der Neo-Barbar mit dem schulterlangen weißen Haar. „Möge niemand deine Ruhe stören – es sei denn, es dient einem guten Zweck. Dem Weltfrieden vielleicht.“


    Auf dem markanten Gesicht des Albinos erschien ein Lächeln, als er für sich dachte: Ein gutes Versteck. Niemand wird hier nach dem Supermagneten suchen. Und selbst wenn ihn jemand fände, was hätte er davon? Den Schlüssel, um ihn zu aktivieren, trägt Matt an einer Kette um den Hals. Wer weiß, vielleicht wird das Magtron tatsächlich das Los der Toten teilen und hier seine ewige Ruhe finden…


    Als Rulfan sich umdrehte, zuckte er leicht zusammen. Jemand war unbemerkt auf das Gräberfeld getreten und stand am Rand des Innenhofs.


    „Patric!“, rief Rulfan. „Ich hatte dich nicht bemerkt.“


    Patric Pancis löste sich von der Mauer und hob entschuldigend die Hand. „Ich wollte dich nicht stören bei deiner Andacht.“


    Rulfan schnitt eine Grimasse. „Wie lange bist du schon da?“


    „Nicht lange.“ Der Ex-Techno in König Stuarts Diensten, den es ab und zu in den „Hort des Wissens“ verschlug, blickte Rulfan unverwandt an. „Wer ist der Tote?“


    „Ein Freund“, sagte Rulfan, „dem ich viel zu verdanken habe. Ohne ihn… gäbe es mich nicht mehr.“ Uns alle nicht, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Magnus Tron… ein ungewöhnlicher Name. Darf ich mehr über ihn erfahren?“


    „Vielleicht ein andermal. Ich wollte jetzt nach Aruula sehen.“


    „Wie geht es ihr?“


    „Wenn du willst, begleite mich. Sie hat sicher nichts dagegen.“


    Patric Pancis nickte, und wenig später betraten sie den Raum, den Rulfan der Kriegerin der Dreizehn Inseln überlassen hatte.


    Aruula führte, auf einem Teppich sitzend, gewissenhaft Kraft- und Dehnübungen aus. Rulfan fragte sich, wann sie einmal nicht trainierte.


    Die Frau, die vor kurzem ihm und seiner geliebten Familie das Leben gerettet hatte und dabei selbst so schwer verletzt worden war, dass sie bis heute unter Lähmungserscheinungen litt, machte Fortschritte. Aber die gingen ihr nicht schnell genug.


    „Wir wollten wissen, wie es dir geht“, sagte Rulfan zur Begrüßung.


    Ein Schatten legte sich über Aruulas Miene. „Wie soll es einem Krüppel schon gehen?“


    Der ehemalige Techno legte seine ganze aufrichtige Empörung in seine Erwiderung: „Aber du bist doch kein Krüppel! Wie kannst du nur so denken?“


    „Ich fühle mich eben so.“ Sie senkte den Kopf. „Bevor ich nicht wieder vollständig genesen bin, kann ich nicht zu meinem Volk zurückkehren. Dabei braucht es mich so dringend.“


    Pancis sah die Kriegerin schweigend an, ehe er sagte: „Ich hätte da eine Idee, Aruula. Was hältst du von einer Art… Gerüst, ein Korsett im weitesten Sinn, das aber mit Motoren versehen ist, die deine Muskelkraft ergänzen. Mit so einer technischen Hilfe könntest du –“


    „Raus! Sofort!“


    Aruulas Augen funkelten, als hätte der Ex-Techno ihr vorgeschlagen, ihren Glauben an Wudan abzulegen und stattdessen eine von Pancis’ Maschinen anzubeten. Ihr Blick huschte zu ihrem Langschwert, das nahe genug abgelegt war, um es in Sekundenschnelle zu erreichen.


    „Komm“, sagte Rulfan ruhig, fasste den Ex-Techno am Arm und lenkte ihn aus dem Raum. „Vielleicht reden wir später noch mal darüber.“


    „Vergiss es!“, rief Aruula ihm hinterher. „Ich schaffe das aus eigener Kraft, ohne eure verfluchte Tekknik!“


    Als sie die Tür hinter sich schlossen, prallte von innen etwas lärmend dagegen.


    „Sie hat nach uns geworfen…“ Patric Pancis war ganz aufgelöst. „Dabei wollte ich doch nur helfen.“


    Rulfan sagte nichts dazu. Irgendwie konnte er die Kriegerin auch verstehen. Und er war sich sicher, dass sie es aus eigener Kraft schaffen würde. Irgendwann – und hoffentlich, bevor sie an sich selbst verzweifelte.


    Epilog


    Eine Schlucht, 30 km vor Campeche, Spätsommer 2522


    Wieder einmal war er auf der Flucht. Nicht vor Feinden, sondern vor seinesgleichen. Vor ihrem Spott, ihren Demütigungen. Seit jenem Tag, an dem sich wie Welt in ein Zerrbild ihrer selbst verwandelt hatte, war auch der Stamm betroffen; aber ihn hatte es am Schlimmsten erwischt. Mit seinen langgezogenen Gliedmaßen und dem so breiten wie spitzen Kopf sah er aus wie die Parodie eines Faultiers. Nur dass er Begriffe wie „Parodie“ nicht mehr hätte formulieren können, denn auch sein Gehirn – wie das aller Verzerrten – war in Mitleidenschaft gezogen worden.


    Plötzlich verhielt „Faultier“ im Schritt. Er traute seinen Augen nicht.


    Dort vor ihm lag, nur wenige Schritte entfernt, ein… Teddy? Er war sich nicht ganz sicher, aber das Wort tauchte in seinem Kopf auf und er nahm es dankbar an. So wie er das kleiner blaue Stofftier mit dem weißen Bauch und der altrosa Schnauze liebevoll an sich nahm. Er lag da, als hätte jemand gewollt, dass er ihn fand.


    Faultier grinste und wickelte verträumt seine zotteligen Locken um den Finger. Verträumt betrachtete er seinen neuen kleinen Freund. Ramponiert sah er aus, als hätte jemand auf ihm herumgetrampelt. So wie sie auf mir herumtrampeln.


    Faultier grunzte, als er den Ring entdeckte, der aus Teddys Bauchnabel ragte. Vorsichtig fasste er ihn mit zwei Fingern und zog daran. Eine Schnur kam aus Teddys Bauch! Verblüfft ließ er los, die Kordel verschwand wieder im Bauch und das Stofftier sagte: „Ich hab dich lieb!“


    Entzückend!


    Ein gehässiges Rufen und ein Poltern hinter ihm erinnerte Faultier daran, dass Leute hinter ihm her waren, die ihn gar nicht lieb hatten. Vor lauter Schreck ließ er Teddy fallen. Er prallte gegen einen Stein.


    Und plötzlich brach ein blaues Licht aus dem Plüschkopf hervor, hüllte Teddy mit einem sanften Schimmer ein.


    Wie schön! Faultier kicherte, als würde ihn das Licht nicht nur in den Augen, sondern auch im Kopf drinnen kitzeln.


    Hinter sich klangen immer noch die Rufe. Faultier wandte sich um und ging zu den anderen zurück. Komisch – plötzlich hatte er gar keine Angst mehr vor ihnen. Lag das an Teddy? Weil er ihn lieb hatte?


    Belämmert schauten die anderen ihm entgegen. Starrten auf Teddy und das blaue Licht.


    „Glotzt nich so!“, rief er wütend, und sofort senkten sie den Blick.


    Faultier blieb überrascht stehen. Seit wann hörte irgendeiner auf ihn? War auch das Teddys Verdienst?


    Er kratzte sich mit den überlangen Fingern am Hinterkopf. Einer Eingebung folgend rief er: „Tanzt!“


    Sie zögerten keinen Moment, fingen an, sinnlose Sprünge zu vollführen – eben das, was jeder für Tanzen hielt.


    Faultier starrte auf den blau strahlenden Teddy. Das Licht kitzelte immer noch hinter den Augen. Er fing an zu lachen, bis ihm auffiel, dass er der Einzige war, der das komisch fand.


    „Lacht mit!“


    Schallendes Gelächter löste die wirren Tänze ab.


    Faultier ließ sich immer wieder neue Befehle einfallen. Schließlich kam ihm ein anderer Gedanke.


    „Das jetzt immer so!“, rief er und klatschte in die Hände, begeistert von seiner Idee. „Jetzt ich Chef im Stamm. Capito?“


    „Capito!“, antworteten sie im Chor. Und Faultier drückte Teddy fest an seine haarige Brust. Zum ersten Mal, seit sich die Welt verändert hatte, war er wieder glücklich.


    ENDE


    

  


  
    1 über kM = über dem kritischen Maß, das menschliche Hirntätigkeit von tierischer unterscheidet


    2 Der weltweite, durch das Erwachen des Wandlers initiierte Elektromagnetische Impuls dauerte vom Oktober 2521 bis zum Juli 2523.


    3 siehe MADDRAX 330 „Fremdwelt“
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    Mein lieber Scholli, oder:


    Liebe Verschollene!


    Eigentlich habt ihr mit Band 331 den letzten Teil einer Trilogie vor euch; das ist auch mir erst beim Lektorieren so richtig bewusst geworden. Die Handlung ist stark verknüpft mit den Bänden 329 und vor allem 330. Manfred Weinland und ich haben ganz schön schwitzen müssen, um die ganzen losen Enden logisch und vor allem chrono-logisch zu verknüpfen. Ich hoffe, die verschiedenen Ebenen im Roman überfordern euch nicht. Wenn ihr sie meistert, erwartet euch am Ende ein tolles Aha-Erlebnis! Und versprochen: Im nächsten Band geht es dann wieder stringenter zu.


    So, und jetzt zu eurer Leserpost. Ich stelle die LKS heute unter das Motto „Zeitreiseromane“. Interessant, was euch im Forum dazu einfiel. „Vikki“ macht den Anfang: Der Zeitreisezyklus endet. Ein toller Zyklus. Und die Auflösung war auch stimmig. Der Streiter ist tot und ein Teil von ihm sitzt im Ursprung fest. Bin mal gespannt, ob das noch zum Problem wird. Zumindest ist der Handlungsrahmen der Serie beendet: der Wandler entdeckt und sein Jäger vernichtet. Offen bleibt da nur noch der Ursprung des Ganzen. Da die Serie, so hoffe ich mal, nicht das Sonnensystem verlässt, ist es fraglich, ob wir je darauf eine Antwort bekommen.


    Dieser Rahmen ist abgeschlossen, ja, aber es bleiben genug Themen übrig. Ob wir – so wie in „Prometheus“ die Herkunft der Aliens – noch mal zum Streiter-Thema zurückkommen, kann ich heute noch nicht absehen.


    Die halbe Aussprache von Matt und Aruula war echt spannend. Zum ersten Mal fallen sich beide nicht gleich verzeihend in die Arme und man merkt, dass sie sich verändert haben. Matt wird wohl kaum sesshaft werden. Das Ende eines Paares? Danke, dass Grao nicht sein Serienende erlebt. Ich mag die Echse und freue mich, irgendwann wieder von ihm zu hören. Auch von Thgaán natürlich. Der hält sein Schläfchen jetzt auf dem Mond; ein echter Überlebenskünstler. Ich vermisse Steintrieb. Der war echt klasse.


    Aruula wird auch in Zukunft eine wichtige Rolle spielen, keine Sorge. Grao auch. Thgaán liegt erst mal „auf Eis“. Und Steintrieb wird wohl höchstens noch in einem Hardcover auftauchen, mit einem Atlantis-Abenteuer.


    „Looserprince“ meint: „Die Zeit heilt sich selbst.“ Netter Satz, um irgendwie eine Lösung zu präsentieren, damit es keine Paradoxa gibt – und auch gleichzeitig so mutlos und unlogisch, wie es nur geht. Unlogisch deswegen, weil der Flächenräumer ohne die Zeit-, bzw. Parallelweltenreisen nie hätte aufgeladen werden können, es ergo auch niemals das Ladegerät geben dürfte. „Die Zeit heilt sich selbst“ ist eine (sorry) Ausflucht, um halt etwas zu präsentieren, das auf den ersten Blick funktioniert. Warum nicht einfach eine Parallelwelt eröffnen, wo einige Begebenheiten anders sind als zuvor? Dies könnte man noch eher verstehen und akzeptieren als diesen Schnellschuss. Ja, MX ist eine Fantasy-SF-Serie und da gibt es logischerweise Aufs und Abs. Mal sehen, wie ihr nun weitermacht. Mich persönlich hat dieses Heft etwas enttäuscht.


    Das war kein „Schnellschuss“, sondern wohlüberlegt. Ich denke nicht, dass die Leser es gutheißen würden, jetzt einfach in einem Paralleluniversum weiterzumachen, das wäre eben nicht mehr „unsere“ MX-Welt. Nachdem es bislang keine Zeitreisen gab und niemand von möglichen Paradoxen berichten kann, halte ich unsere Lösung für legitim. „Mutlos“ wäre ein Ausweichen in irgendeine Parallelwelt gewesen, um allen Kontroversen zu entgehen. Über das „Überschreiben“ der alten Zeit mit einer neuen Wirklichkeit muss man jedoch nachdenken. Sofern man sich auf die Thematik einlässt.


    „Sammler1981“ fragt: Wie können sich Matt, Xij und Grao wirklich sicher sein, wieder in der eigenen Welt gelandet zu sein?


    Weil sie sich selbst sehen können. Das wäre in keiner Parallelwelt so.


    Da die Original-Personen ihre eigene Zukunft geändert haben, haben sie ja auch die vergangene Vergangenheit verändert (sprich: die drei brauchen nicht durch das Zeitportal gehen, bekommen keinen Supermagneten, kommen nicht zurück, weil sie ja nicht weg sind, und müssen deswegen erst recht wieder fliehen, wie es schon passiert ist)… irgendwo beißt sich da die Katze in den Schwanz.


    Natürlich. Und? Ist das kein reizvolles Konstrukt? Zeitreisen können nie logisch aufgelöst werden; schau dir „Star Trek“ an. Aber unsere Lösung ist wenigstens was Neues.


    Für das Zeitgefüge wäre mir lieber gewesen, die Rettung geschieht dann, wenn die Matt und Co. schon durch das Zeitportal gegangen sind, allerdings wurde da kein Spielraum dafür gelassen; so sind wenigstens die meisten Hauptpersonen gerettet.


    Eben. Eine Serie ohne Überlebende will doch keiner lesen.:-)


    


    Nun ist Smythe dran: So, bin jetzt auch durch mit MX 324. Diesen Roman muss ich allerdings etwas differenzierter beurteilen: 1. Die Zeitreisethematik wurde meines Erachtens nicht befriedigend aufgelöst. Das habe ich schon einige Male in der Vergangenheit kritisiert, und ich kann es nur wiederholen. Reisen in die Vergangenheit der eigenen Zeitlinie führen zu Widersprüchen. Diese wurden in Summe gelöst mit Mitteln wie a) „Die Zeit schützt sich selbst“ (MX 324) oder b) „Wir können Zeitreisen einfach mit unseren begrenzten kognitiven Mitteln nicht begreifen, und deshalb könnten sie theoretisch schon stattfinden“. Mike lässt ehrlicherweise anklingen, dass die Zeitreisethematik zwar nicht logisch gelöst wurde, aber wenigstens auf neue Weise. Das mag vielleicht stimmen, aber ändert nichts daran, dass ich unlogische Abläufe ganz einfach nicht mag. Fairerweise muss ich ergänzen, dass mir solche logischen Fehler bei anderen Filmen, Büchern etc. viel weniger ausmachen. Hab mir früher gern „Zurück in die Zukunft“ angesehen, und auch den „Butterfly Effect“. Aber das sehe ich als kurzfristigen Zeitvertreib, über den ich dann nicht mehr nachdenke. 08/15-MX-Leser, die das Heft nachher weglegen und nicht mehr dran denken, dürften diese Zeitreiseprobleme somit vielleicht weniger gestört haben oder sie sind ihnen gar nicht aufgefallen.


    Wie sieht denn das Zeitkonstrukt aus? Eine Zeitblase im Flächenräumer entsteht. Goldene Regel: Man kommt zu der Sekunde aus einer Zeitblase heraus, in der sie entstanden ist. Unsere drei Freunde gehen auf Tour und gelangen in verschiedene Zeiten, lt. Regel immer zu dem Zeitpunkt, als die jeweilige Blase entstand (haben wir extra schon zu Anfang mit den „Asseln“ in Sodom deutlich gemacht). Am Ende der Reise gelangen die drei in den Flächenräumer zurück, an den Zeitpunkt, als die Blase entstand, ergo: Bevor sie eigentlich aufgebrochen sind. Wie soll die Zeit (als Person gesehen) das jetzt handhaben? Einerseits sind die drei noch da, andererseits kommen sie früher an. Paradoxon! Huh!


    Unsere Lösung: Die Zeit überlappt sich und verhindert ein direktes Zusammentreffen der Alternativpersonen. Das geht so lange gut, bis der Schuss abgefeuert wird und die Zeitblase somit gelöscht wird. Die Zeitlinien laufen zusammen, eine erlischt, es geht weiter. Falls hier überhaupt Logik angewendet werden kann, klingt das für mich logisch. Bitte schildere mal, wo du das Problem siehst.


    2. Matt und Aruula haben tatsächlich einmal miteinander geredet (auch wenn nur kurz). Aber immerhin: ein Fortschritt in Richtung normale menschliche Interaktionen. Aruula bekommt anscheinend auch einen neuen Schliff, denn sie wird einerseits reifer (was sie als Königin auch sein muss), fordert erstmals Dinge ein (sesshaft werden) und besinnt sich mehr auf ihre Wurzeln (Wudan-Glaube). Eine solche Aruula ist hier schon oft gefordert worden, und deshalb denke ich, dass es ein Schritt in die richtige Richtung ist. Allerdings könnten sich hier die 08/15-MX-Leser ein wenig gestört fühlen. Die Serie ist mit Matt und Aruula groß geworden, und nun ist dieses Duo anscheinend wirklich längerfristig auseinander. Wie dem auch sei – ich finde Xij sehr interessant und freue mich auf den nächsten Zyklus.


    Veränderungen müssen sein, davor sind auch die Hauptpersonen nicht gefeit. Ihr werdet sehen: Die „neue“ Aruula ist auch ganz spannend.


    3. Die Zeitreise-Thematik hat immerhin den Vorteil, dass wir nun vielleicht Ei’dons Krönung miterleben dürfen. Ich kann den Hydriten normalerweise nicht so viel abgewinnen, aber dieser spezielle Fishmac reizt mich schon irgendwie. Also bitte an der Story rund um Gilam’esh in der Vergangenheit dranbleiben!


    Machen wir. Michelle Stern treibt die Story im vorliegenden Band munter weiter.


    Auf meine Aufforderung zu Punkt 1 schrieb „Smythe“: Meiner Ansicht nach müsste der Streiter auch schon beim ersten Versuch in der alten Zeit vernichtet worden sein. Denn der Zukunfts-Matt und die Zukunfts-Xij wären ja auch dann schon da gewesen. Und tatsächlich wurden beim ersten Versuch ja auch schon Schatten gesichtet. Wenn aber beim ersten Versuch der Streiter schon vernichtet worden wäre, dann hätte nie jemand in die Vergangenheit reisen brauchen und der Streiter hätte nicht vernichtet werden können. Darin bestehen meiner Ansicht nach das Paradoxon und die logischen Probleme. Außerdem stellt sich bei der MX-Lösung die Frage, was mit jener Zeitspanne der alten Zeit passiert, die nach der Ankunft von Zukunfts-Matt stattfand, also dem Sterben aller Menschen auf der Erde. Hört diese Tatsache dann einfach auf zu existieren? Und was passiert, wenn noch mal jemand in die Zeit zurückreist, und Matt davon abhält, den Flächenräumer aufzuladen? Hört dann das, was jetzt passiert ist, wieder auf zu existieren? Da die Zukunft der Menschen noch ziemlich lange andauert (siehe Archivare) ist es sogar extrem wahrscheinlich, dass irgendjemand wieder einmal zurückreist und irgendwas verändert. Solche Möglichkeiten, dass Tatsachen einfach weg sind, halte ich für nicht plausibel und befriedigend – dann kann man sich nämlich auf nichts mehr in der MX-Historie verlassen.


    Nun, das ist die Gefahr jeder Zeitreise-Geschichte. Nenn mich halt „Danger Man“.


    Eine Alternativlösung wäre folgende: Matt und Xij reisen zum Flächenräumer zurück. Aber ab diesem Zeitpunkt spaltet sich das Universum in zwei Universen. Im ersten passiert alles wie gehabt und der Streiter tötet alle, im zweiten können Matt und Xij den Streiter aufhalten. Die Geschichte beider Universen wäre aber dieselbe, da sie dieselbe Vergangenheit haben und sich erst ab einem gewissen Zeitpunkt (beim Eintreffen von Matt und Xij im Flächenräumer) zu zwei Universen aufgeteilt haben. So hätte man alle MX-Tatsachen der Vergangenheit aufrechterhalten. Und es würden sich keine Geschehnisse einfach auflösen, weil diese eben in dem zweiten Paralleluniversum passiert sind.


    Das ist doch das uralte Theorem: Wenn ich in der Zeit zurückreise und meinen Großvater töte, wie kann ich dann in der Zeit zurückreisen und meinen Großvater töten? Natürlich kann man das mit einem Paralleluniversum lösen, aber: Es gab im Vorfeld größte Bedenken, dass die Leser es uns krumm nehmen, wenn Matts Welt eben nicht mehr Matts Welt ist, sondern nur eine Kopie, in der wir weitermachen. Ich fand es z.B. bei STAR TREK XI extrem schlecht, einfach eine neue Zeitlinie aufzumachen. Da es in der Realität noch keine Zeitreise gab, stehen uns die Möglichkeiten offen; warum also nicht diese Lösung? Was die Toten/Nichttoten angeht, ist es doch ganz einfach (und wird auch im 324er zelebriert): Alle, die vor der Zeitkorrektur tot waren, bleiben tot (wie Clarice). Alle, die erst danach starben (wie Aruula), leben weiter. Letztlich muss jeder Leser für sich entscheiden, ob ihm die Lösung gefällt oder nicht.


    Und auch damit, dass die Leserseite damit beendet ist, müsst ihr klarkommen. Doch keine Sorge, in 14 Tagen lesen wir uns wieder!


    Euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, Juni 20 (Fortsetzung) – Matt und Aruula finden bei PROTO Anns Botschaft und Matt begibt sich im Schutz der Dunkelheit ins Dorf


    – Kroow tauscht Mutters Steinkörper gegen eine Kopie aus und trifft außerhalb des Zeltes auf Matt Drax. Der erkennt, dass der Koordinator und Crow zu einem Wesen verschmolzen sind und kann fliehen, aber ohne Ann. Kroow wirft Mutter in einen Hochofen und hört dabei das Sterben einer geistigen Präsenz.


    2527, Juni 21 – Der ZERSTÖRER vernichtet die MYRIAL II am Ostseestrand morgens gegen 7 Uhr


    – Zur gleichen Zeit versammeln sich alle Steinjünger und Jenny Jensen bittet Kroow ins Zelt. Sie hatte Mutters wahren Steinkörper dort vergraben – und somit hat Kroow in der Nacht einen falschen Stein mit nur einem Splitter von Mutter in den Hochofen geworfen. Die Zeremonie soll wegen des Zwischenfalls mit Matt Drax schon mittags erfolgen.


    – Der ZERSTÖRER tötet zwölf Fischer auf dem Weg zum Dorf der Steinjünger


    – Als Kroow das Bohrloch manipulieren will, greift Matts Team an. Meinhart Steintriebs fliegende Laserwaffe blendet Kroow; Ann kann fliehen.


    – Da greift der ZERSTÖRER ein. Kroow will Matt aber selber töten und die beiden Giganten liefern sich ein Duell auf Leben und Tod. Kroow bricht Jenny Jensen mit einem Tentakelschlag beide Beine. Sie kommt einige Meter vor Mutter zum Liegen. Kroow umschlingt den ZERSTÖRER und kann ihn zerquetschen. Xij und Aruula stürmen auf Mutter zu, werden aber von Steinjüngern attackiert. Dabei zertrümmert Xij den Schädelknochen von Königin Lusaana. Jenny ruft Ann zu sich und überredet sie, Mutter in das Bohrloch zu werfen. Matt kämpft gegen den geschwächten Kroow, als Aruula mit ihrem Schwert den Kopf des Mischwesens spaltet; dabei blitzt es kurz in Aruulas Schwertgriff auf. Matt erledigt den Rest mit seiner Laserpistole.


    – Als ihre Klinge Kroows Gehirn durchbohrt, kommt Aruula kurz in Kontakt mit Crows Geist. Sie erkennt seine Befürchtung, dass Mutters Ursprung von der Energie der Menschen erfahren würde, wenn der lebende Stein in den Schacht gelangt. Aruula sieht, dass sie Ann nicht mehr aufhalten kann, und will ihr das Schwert zwischen die Beine werfen. Doch beim Wurf packt Jenny Aruulas Beine – und deren Schwert bohrt sich tödlich in Anns Rücken.


    – Xij nutzt die Zeit, kniet sich vor Mutter nieder und pulverisiert den Stein mit ihrem übermenschlichen Schrei.


    – Mutter ist vernichtet und die Steinjünger kommen wieder zur Vernunft. Die Marsianer Damon Tsuyoshi und Calora Stanton werden freigelassen.


    – Am Abend wird Ann beerdigt. Man verbrennt die Überreste von Kroow und dem ZERSTÖRER.


    – Drei Tage und Nächte verbringt Matt an Anns Grab. Er will mit niemandem reden, vor allem nicht mit Aruula oder Jenny. Hier trennen sich Wege von Matt und Aruula im Zorn.


    2527, Juni 22 – Rulfan fragt Meinhart Steintrieb, ob dieser auf Canduly Castle weiterforschen will, und der willigt ein. Rulfan will einen „Hort des Wissens“ nach dem Vorbild Agarthas errichten. Sie beginnen Steintriebs Hausstand zusammenzupacken (siehe auch 2527, Ende Juli).


    2527, Ende Juni – Königin Lusaana bestimmt auf der Überfahrt Aruula zu ihrer Nachfolgerin und stirbt dann. Auf der Königsinsel stimmt die Große Ratsversammlung Luusans Wunsch zu, doch Aruula erbittet sich zur Empörung aller Bedenkzeit. Sie hat eine Vision von der uralten Göttersprecherin „Wudans Auge“: sie soll zu den Ruinen von Kalskroona kommen.


    – Juefaan, der Sohn Rulfans und der Priesterin Juneeda, fragt Aruula über seinen Vater aus


    – Prankoz ist einer von acht verbliebenen Rottenmeistern der Lookiraburg. Seinem Trupp gelingt es, Grao’sil’aana, seine Freundin Bahafaa und zwei Jungkriegerinnen zu entführen. Grao wird durch tödliches Gift betäubt und man entdeckt seine dampfenden Wunden. Weil man ihn für einen Abgesandten Orguudoos hält, nimmt man ihn mit.


    2527, Anfang Juli – In der Lookiraburg wird Prankoz von Zlatkuk, dem Ersten Kriegsmeister, durch die Gefangennahme der drei Frauen zum Zweiten Kriegsmeister ernannt


    – Grao erwacht, als die Kriegerin Evaluuna gefoltert wird. Weil sein Körper vom Gift geschwächt ist, kann er sich nicht verwandeln. Evaluunas Suchtrupp sollte die Entführten finden, sie wurden aber selber getötet oder gefangengenommen. Grao muss in einer Arena gegen einen Izeekepir kämpfen. Im letzten Moment erlangt er seine Verwandlungsfähigkeit zurück und hebt mit einem Kran den Izeekepir in die Ränge der Nordmänner. Die binden Bahafaa und die beiden anderen Frauen als Ablenkung an ein Gitter, wo der Izeekepir sie zerfleischt. Grao tötet die Bestie. Die Nordmänner verbarrikadieren sich im Hauptturm und Grao schwört blutige Rache. Er bringt die Toten und Evaluuna zurück zur Königsinsel.


    – In den Ruinen von Kalskroona errichten Kriegerinnen der Dreizehn Inseln Aruula ein prächtiges Zelt und der junge Krieger Orlaando steht ihr zu Diensten. Aruula hat eine Unterredung mit Wudans Auge. Ihr Schicksal soll Aruula später wieder mit Matt zusammen bringen. Aruula ist erbost darüber und wendet sich wütend ab. Wieder bei Orlaando, schläft sie mit diesem.


    – Grao hat von Juefaan erfahren, dass Aruula in Kalskroona ist. Die Wut über Bahafaas Ermordung hat die Wut über Aruula und Daa’ tans Tod neu entfacht. Grao tötet die einzige Wächterin und im Zelt der Königin kommt es zum Kampf zwischen Aruula und Grao.


    – Grao siegt und verscharrt Aruula, die er für tot hält, in der Nähe des Zeltes. Orlaando hat dies beobachtet, rettet Aruula und bringt sie in eine Höhle, wird aber von Grao aufgespürt. Der Daa’mure hält die beiden für Wochen in der Höhle gefangen, weil er von Aruula wissen muss, wie er sich in gewissen Situationen als Königin – als die er sich nun tarnt – verhalten muss.


    – Xij geht es durch die scheinbare Verstrahlung - die in Wahrheit eine Vergiftung durch die Splitter eines Daa‘muren-Kristalls ist, die sie eingeatmet hat (siehe auch 2527, Ende Mai) - immer schlechter. Matt will Technos aufspüren, damit ihr geholfen wird.

  


  
    Was Jenny Jensen erlebt hat, ist mehr, als ein Mensch ertragen kann; zuletzt war sie schuld am Tod ihrer eigenen Tochter. Die Rückreise auf einer Korvette nach Britana erlebt sie wie in Trance – bis sie den Entschluss fasst, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie springt über Bord in die nächtliche See, ihr Lebensgefährte Pieroo hinterher. Die sofort eingeleitete Suche endet ergebnislos. Die beiden müssen tot sein.


    Doch was unter dem Meeresspiegel geschieht, können Rulfan und die anderen Passagiere der EIBREXIV nicht sehen. Und manchmal ist der Tod auch nicht das Ende…


    Der vergessene Tod


    von Michelle Stern und Ansgar Back
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